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Ein Rückblick.
Ein Glanzjahr für Handel und Induſtrie zog vorüber. Die

deutſchen Kapitaliſten erlebten eine Hochkonjunktur, die ſelbſt
die des Jahres 1007 übertraf. An wirtſchaftlichen und finan
ziellen Grgebniſſen ſteht es weit hinter dem abgelaufenen
Jahre zurück. Den Arbeitern aber brachten beide Jahre kaum
Vorteile, die im Verhältnis zur geſteigerten Gütererzeugung
geſtanden hätten. Dafür wurde das wichtigſte ihrer Rechte,
das Koalitionsrecht, 1919 fortwährend von den ſchlimmſten
Angriffen bedroht.

In politiſcher und ſozialer Begiehung waren wohl die

Reichstagswahlen im Januar
das wichtigſte Ereignis. Die durch die herrſchende Lebens
mittelteuerung im Volke hervorgerufene Empörung fand ihr
ſichtbares Zeichen in einem außergewöhnlichen Anwachſen der
ſozialdemokratiſchen Stimmen und Mandate. Eine deutlichere
Antwort auf die infame Lebensmittelverteuerungspolitik, auf
die ewigen Kriegshetzereien, auf das Verlangen nach Beſchnei
dung des Koalitionsrechtes, konnten die Arbeiter nicht erteilen.

Die Feinde jeglicher ſozialpolitiſcher Fortſchritte waren zu
nächſt ruhig, als ſie die Früchte ihres Tuns ſahen. Aber nicht
lange raſtete ihr Begehr nach der Ausführung ihrer volks-
feindlichen Pläne, und die Wut über die erhaltene derbe
Quittung trieb ſie zu erneutem Sturm auf die wichtigſten
Arbeiterrechte. Jn den Scharfmacherblättern, an ihrer Spitze
die Poſt, fand die Hatz gegen Koalitions und freies Wahlrecht,

gen alle Sozialpolitik fröhliche Urſtänd. Die Geſehgebungs
utation des Sächſiſchen Landtages nahm Ende Februar

a an, die geſetzgeberiſch nahmen gegen das Streil

des Boykotts und die Pflicht zum Schadenerſaß für die Ge
werkſchaften zu verſtehen hatl) verlangten. Und ſeitdem wider
hallen die Parlamente von Rufen der rechtsſtehenden Parteien
nach Ausnahmegeſetzen gegen die Arbeiter, nach Verſchlechte-
rung des Vereins und Verſammlungsrechtes. Handwerker-
und Handelskammern, der Handelstag, der Zentralverband und
der Bund der Jnduſtriellen, der Arbeitgeberverband für das
Baugewerbe und andere Unternehmerverbände zogen mit ins
Feld gegen die Freien Gewerkſchaften, liehen ſich die Hilfe
von Univerſitätsprofeſſoren und anderen Leuchten der Wiſſen
ſchaft zu ihrem gemeingefährlichen Getue.

Reichliche Unterſtützung fanden ſie aber auch bei Arbeiter-
gewerkſchaften, denn ſolche wollen die

chriſtlichen Verbände
(ein, nach außen wenigſtens. Sie ſind mit ſchuld, tragen ein
gut Teil der Verantwortung für alle Schäden und Nachteile,
welche der Arbeiterſchaft aus dem Treiben der Scharfmacher
widerfuhren. Die Chriſten ſind auch ſchuldig am ergebnis-
loſen Ausgang des Bergarbeiterſtreiks im Ruhrrevier, der im
März losbrach. Die katholiſchen Arbeiter wurden von den
Ultramontanen zum Streikbruch angehalten, der die Nieder

lage der Bergarbeiter verſchuldete. Polizei und Militär kam
auf die chriſtlichen Unkenrufe ins Streikgebiet, und ſpäter
ſorgte die ſchwarze Schar durch eifriges Denungieren angeb
licher Streikſünder für Staatsanwaltsarbeit. Die Streikjuſtiz
trieb widerlichſte Blüten.

Bekanntlich tobt ſeit Jahren ein Bruderzwiſt im Lager der
Chriſten, die in chriſtliche Gewerkſchaftler und katholiſche Fach
abteiler ſich ſpalteten. Eine Pfingſtproklamation des Papſtes
verſicherte die Fachabteiler ſeiner beſonderen Gnade und
ſprach ihnen allein die Exiſtenzberechtigung zu. Jn ge
häſſigſter Weiſe zogen nun die MünchenGladbacher gegen
die Begünſtigten vom Leder und demonſtrierten offen
gegen den Papſt! Jm September ſprach dieſer in einer
Sngyklika erneut ſeine Meinung aus: nur die katho-
liſchen Fachvereinler ſeien der Kirche wohlgefällig. Wider-
willig wurde den chriſtlichen Gewerkſchaften Duldung zuge
ſtanden. Aber auch die nur unter der Bedingung, daß ſie ſich
vollkommen der Autorität der Geiſtlichkeit unterwürfen. Auf
einer Generalverſammlung in Eſſen (Ruhr) im November an
erkannten die chriſtlichen Gewerkſchaftsführer zwar die Ober
hoheit der katholiſchen Kirche, erklärten aber dennoch die chriſt
lichen Gewerkſchaften für „unabhängige Arbeiterorganiſa-
tionen“. Die Kapitaliſten natürlich ſingen Hoſiannah ſolchem
Scherg, der die chriſtlichen Lämmlein ſo hübſch ihrem Scher
meſſer ausliefert. Und Herr Delbrück erklärte kürzlich im
Reichstage, Staatsintereſſe erheiſche die Förderung und Unter
ſtützung der M.Gladbacher. Hurra, es iſt erreicht: Lieber

warz als gelbla Mai ad es im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wieder

einmal eine tolle
Wahlrechtskomödiel

Während die Fortſchrittler die Einführung des allgemeinen,e de und geheimen Wahlrechtes forderten, wollten
die Nationalliberalen nur vom geheimen und direkten Wahl
recht etwas wiſſen. Als es zur Abſtimmung kam, fehlten 84
der edlen Zentrumsritter und 18 Nationalliberale unentſchul-
digt. So wurden alle auf Verbeſſerung des Wahlrechts zur
preußiſchen Duma hinzielenden Anträge mit erheblicher Majo-
rität (30 Stimmen) abgelehnt.

Am 12. Mai demonſtrierten die ſozialiſtiſchen Frauen Euro
in i nter Weiſe für die Einführung des Frauen3 v re s. Alle abgehaltenen Demonſtrationsverſamm-

für Balle und den Saalkreis, die
wikkenberg Schweintß, Torgau Tiebenwerda,

lungen waren überfüllt. Der in ihnen gezeigte Mut und Geiſt
iſt die beſte Gewähr dafür, daß die weiblichen Proletarierinnen
in ihrem Kampfe um politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale
Gleichberechtigung nicht raſten und ruhen werden, ehe ſie ihn
mit einem vollen Erfolge abſchließen könnenl

Auch die Hirſch-Dunckerianer regten ſich wieder ein
mal zum Schaden der Arbeiterſchaft. Jm Auguſt gründeten
ſie einen Liberalen Reichsverein für Arbeiter und Ange-
ſtellte“. Natürlich ſoll er den Zweck haben, Schrittmacherdienſte
dem Freiſinn zu leiſten und Mitglieder für die Gewerkvereine
zu fangen. Seit der Meldung von ſeiner Gründung hat man
aber nichts mehr von ihm gehört. Das Bauernfängergeſchäft
w halt nicht mehr.

s

Koalitionsrecht
der Militärarbeiter wird durch einen Erlaß des Kriegsmini-
ſters vom 3. Auguſt ſchwer bedroht. Sein beſonderer Zweck
war, dem nationalen Militärarbeiterverband den Lebensfaden
abzuſchneiden. Bericht über ſkandalöſe Vorfälle in Militär-
betrieben gaben den Anſtoß zum Vorgehen des Miniſters. Er
ordnet in ſeinem Erlaß an, daß Arbeiter in Zukunft unter
Einhaltung der geſetzlichen Friſt gekündigt werden ſollten, falls
ſie ähnliche Kundgebungen des nationalen Verbandes durch
Schrift oder Tat unterſtützen würden. Für den Fall, daß ſich
Kündigungen aus ſolchen Anläſſen mehren würden, verlangt
der Miniſter ſofortigen Rapport. Das Vorgehen des Mini-
ſters läßt ſich unſchwer aus den Hetzereien der ultramontanen,
konſervativen und induſtriellen Scharfmacher erklären.

Die bayeriſche Regierung ging auf Veranlaſſung des Zen-
trums gegen den ſüddeutſchen Eiſenbahnerverband vor. Und
im Reichstage erklärte dann Miniſter Delbrück, es gäbe kein
unangreifbares Koalitionsrecht. Privatverträge könnten es

aus es e e e Derden vom Staatsintereſſe diktierten Anordnungen fügen wolle,
könne ja gehen! Jegliches Streikrecht für Militärarbeiter ſei
ausgeſchloſſen. Die Vertreter ſämtlicher Regierungen ſtimm-
ten Herrn Delbrück bei, nicht zu vergeſſen der bürgerlichen
Parteien. Ja, eine Leuchte der M.-Gladbacher Patentchriſten,
Gewerkſchaftsſekretär Behrends, ſprach ſogar dem Miniſter
einen gelinden Tadel für ſeine bewieſene Gutherzigkeit aus,
indem er verlangte, daß jede Neutralität in Arbeiterorgani-

unmöglich gemacht würde. Kein Tor dürfe der Sozial
emokratie offen ſtehen! Der en Ausführungen Melodie

al „war: „Weß' Brot ich eß', deß' Lied ich ſing'
ie

Lebensmittel- und Fleiſchteuerung
erreichte eine ſolche Stärke, daß ſie die ſchwerſte Gefahr für
das gegenwärtige und zukünftige Leben der ärmeren Volks
ſchichten bildet. Die Regierung verhielt ſich der Teuerung
gegenüber vollkommen paſſiv und traf keinerlei Anſtalten, ihr
entgegenzuwirken. Deshalb forderte die ſozialdemokratiſche
Fraktion durch ein Schreiben vom 65. September die ſofortige
Einberufung des Reichstags. Aber auch dieſe unterblieb. Die
Sozialdemokraten hatten in ihrer Eingabe verlangt: die Auf-
hebung der Einfuhrzölle auf Lebensmittel, insbeſondere auf
Fleiſch und Vieh; die Oeffnung der Grenzen für die Vieh
einfuhr unter Aufrechterhaltumg unerläßlicher Vorſichtsmaß-
regeln gegen die Einſchleppung von Seuchen; Aufhebung der
Futtermittelzölle, Beſeitigung der Einfuhrſcheine und vor allem
ſofortige Oeffnung der Grenzen für die Einfuhr von friſchem
und zubereitetem Fleiſch. Nach langem Zögern erfüllte die
Regierung letztere Forderung zum Schein, indem ſie den großen
Städten die Zufuhr ausländiſchen friſchen Fleiſches geſtattete.
An der bisherigen Wirtſchaftspolitik aber, der Urſache allen
Uebels, läßt die Regierung nicht rühren

Große Aufregung in den Kreiſen der Kohlenmagnaten ver
urſachte der Rücktritt des Fiskus vom Kohlenſyndikat im Ok-
tober. Das Shndikat hatte die Preiſe wieder einmal herauf-
geſetzt, womit der Fiskus nicht einverſtanden war. Offenbar
zeigt der Fiskus, daß er die Verantwortung für die fortgeſetz
ten Preisſchraubereien nicht mit zu übernehmen wagt. Frei-
lich werfen ihm die Kohlenkönige nur vor, er wolle ſich nur
nach außen einen guten Namen verſchaffen, während er doch
in Wirklichkeit höhere Preiſe nehme als ſie das Syndikat for
dere. Fiskus und Kohlenſyndikat ſind wirklich einander wert!

Das von der Regierung erſtrebte Petroleummonopol erwies
ſich bei näherer Betrachtung als außerordentlich geeignet, die
Petroleumkonſumenten der Willkürherrſchaft eines Privat
monopols auszuſetzen. Denn die Ausführung des Regierungs
projektes mußte eine ſolche Folge haben, weshalb es denn
ſchließlich auch unter den Tiſch fiel, nicht zuletzt dank der ver
nichtenden Kritik durch die ſozialdemokratiſchen Redner. Ueber-
haupt bekundete die Regierung in letzter Zeit ein ungewöhnliches
Wohlwollen für das Großkapital. So will ſie die Energiever-
ſorgung bei der zukünftigen Elektrifizierung der Eiſenbahnen
privaten Werken überlaſſen. Damit wäre natürlich der Anfang
zu einem privaten SElektrizitätsmonopol gemacht. Auch die Ab-
ſicht, eine Erhöhung der Fahrpreiſe eintreten zu laſſen, zeigt,
wie wenig die Regierung auf die Intereſſen der Allgemeinheit
Rückſicht nimmt.

Der auf dem Balkan lagernde Zündſtoff lohte Anfang Ok-
tober zu den hellen Flammen des Krieges auf. Die Mord-
kultur triumphierte über die Ziviliſation, die ſie in Strömen
rauchenden Blutes erſtickte. Nach allen europäiſchen Himmels-
richtungen drohte der Krieg überzugreifen. Nur das inter-
nationale Proletariat drückte offen ſeinen Abſcheu und Em-
pörung gegen die Menſchenſchlächterei aus und veranſtaltete

Kreiſe Merſeburg Huerfurk, Pelitzſch Bitterfeld,
Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.
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gewaltige Friedenskundgebungen in allen Ländern Europas.
Und als die Gefahr eines Krieges zwiſchen den Kulturſtaaten
Europas näher und näher rückte, da berief es einen inter
nationalen Kongreß zur Erhaltung des Friedens nach Baſel.
Jm uralten Münſter der Schweizer Stadt bekunbeten die Ar-
beitervertreter aus aller Herren Länder ihren einmütigen
Willen zum Frieden. Und es wird ſicherlich nicht ohne Einfluß
auf die nun tagenden Friedensverhandlungen ſein, daß die
international verbrüderten Arbeiter in ſo unzweideutiger Weiſe
ihre Gefühle zum Ausdruck brachten! Die Internationale hat
ſich im verfloſſenen Jahre als das feſteſte und ſicherſte Friedens
band bewieſen, das ſich um die Völker der Erde ſchlingt!

Politiſche Aeberſicht.
H alle s S. den 27. Dezember 1018.

Flugzeuge für die Kolonien.
Um dem Beſchäftigungsmangel der Flugzeugfabriken abzu

helfen, ſoll der Reichstag nicht nur eine Luftflottenvorlage für
die Armee bewilligen, auch der Staatsſekretär des Reichs
koloniglamtées trägt ſich mit hochfliegenden Plänen.
Eine Flugzeugfabrik hatte den Staatsſekretär zu einem Flug
auf einem Doppeldecker eingeladen und dieſe Fliegerei hat
Herrn Dr. Solf derart imponiert, daß er nunmehr auch für die
Kolonien Flugzeuge anſchaffen will. Dem Führer des Flug
zeuges erklärte er nämlich:

Dem Flugzeuge werde in den Kolonien eine bedeutende
Rolle zufallen. Aus dieſem Grunde verfolge die Kolonial
verwaltung ſeit längerer Zeit die Vorgänge auf dem Gebiete
des Flugweſens mit r Jntereſſe. Es lägen bereits be
mwmte e wenen en vor, für

ſeien. Es handle ſich dabei um verſchiedene Zwecke, denen
die deutſchen Kolonialflieger dienen ſollten. In erſter Linie
ſei eine Verwendung zur Befehlsübermittelung vorgeſehen,
die bei der Schnelligkeit der Flugzeuge im Verhältnis zu
anderen Verkehrsmitteln von großer Bedeutung werden
könne. Vor allem bei Aufſtänden werde der koloniale
Flieger von erheblichem Werte ſein. Ferner werde an die
Einrichtung eines Flugzeugpoſtverkehrs über unwegſame Ge
biete hinweg gedacht. Endlich ſei beabſichtigt, das es
in den Dienſt der kolonialen Landesvermeffung zu ſtellen.

Die Kolonien ſelbſt haben keine Mittel, um ſich Flugzeuge
anzuſchaffen, das könnte nur auf Koſten des Reiches geſchehen.
Dann iſt es aber auch etwas ganz anderes, ob ein Flugzeug in
kultivierten Gegenden oder in den Sandwüſten Afrikas fährt.
Wenn dort ein Flieger unverhofft niedergehen muß, dann ift
er mitſamt ſeinem Flugzeug rettungslos verloren. Derart
koſtſpieligen Experimenten, wie Herr Dr. Solf ſie hegt, müßte
der Reichstag mit allem Nachdruck entgegentreten.

„Sachliche Gegenſätze unbekannt.“

Die Nationalliberalen ſind einig.
Dieſe Behauptungen müſſen freilich ſtimmen, weil ſie die

Nationalliberalen ſelbſt aufſtellen. Der Führer der pommer
ſchen Nationalliberalen hatte bekanntlich Herrn Baſſermann
und die Parteileitung heftig angegriffen. Dem amtlichen
Parteiausſchuſſe fuhren beſonders die Sätze in die Naſe: „Die
ſchwerſte Stunde der nationalliberalen Partei hat geſchlagen
Die tiefgehenden ſachlichen Gegenſätze drängen zur Entſchei
dung.“dlerzu bemerkt die Nationalliberale Korreſpondenz, das
offigielle Organ der Geſamtpartei: „Wir ſind ermächtigt, dem
gegenüber feſtzuſtellen, daß von tiefen ſachlichen Gegenſätzen,
die auf eine Entſcheidung hindrängen, der Parteileitung und
weiten Kreiſen der Partei nicht das mindeſte bekannt
iſt. Die jeder Grundlage entbehrende Behauptung der pom
merſchen Parteileitung, die nur geeignet iſt, Beunruhigung
in die nationalliberale Partei hineinzutragen und unſeren
Gegnern von rechts und links Vorſchub zu leiſten, bedeutet da
her eine neue ſchwere Schädigung der tereſſen der national
liberalen r Dwane inblick auf die bevor
ehenden preußiſchen Landtag en.“x La e Erklärungen beweiſen freilich ſchlagend,

daß die ſchroffen Gegenſätze vorhanden ſind, aber da die
nationalliberalen „Parteigenoſſen“ niemals zum Selbſtdenken
erzogen wurden, kann man ihnen ſchon mit einer Abberufung
kommen ſie merken nichts.

uebrigens kriecht Geheimrat Ludewig bereits zu Kreuze.
Vor zwei Wochen noch hatte er aufgetrumpft:

„Es muß einmal offen ausgeſprochen werden: Baſſermann
iſt nicht mehr in der Lage, die innere Entwicklung der Partei
zu beherrſchen. Es wäre für ihn nach unſerer Meinung beſſer
geweſen, die Widerwahl abzulehnen.“

Jetzt aber erläßt er eine Erklärung, daß es ihm fern gelegen
habe, den „verehrten“ Führer Baſſermann zu kränken.
heißt darin:

„Mein letzter Artikel iſt wohl in der Abſicht, mich in Gegen
ſatz zu unſerm verehrten Führer Baſſermann zu ſtellen und
die Uneinigkeit in der Partei noch zu vertiefen, ſo ausgelegt
worden, als wenn ich die Abſicht gehabt hätte, Herrn Baſſer-
mann und ſeiner Führung tadelnd entgegenzutreten. Die
hat mir ſelbſtverſtändlich durchaus fern gelegen.“

Na alſol Man iſt wieder „einig“. Es war einmal einer
aufgeſtanden und hatte aufgemuckt da erging ein Bann
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ſtrahl, und der Aufgeſtandene fiel um, ſintemalen das Umfallen

nationalliberales Weſen iſt. Jnzwigen geht freilich der
Parteiverfall „luſtig“ weiter.

Verſtaatlichung der Ortskrankenkaſſen?

Der m e hat nach Auffaſſ von PreußensRegierung das ltungsrecht der Verſicherten in den
Ortskrankenkaſſen offenbar noch nicht genug gekürzt. Es ſickern
Mitteilungen durch, als wolle jetzt die preußiſche Regierung
ihre Pläne auf dem Verwaltung verwirklichen, was ſie
bislang, auch bei Beratung der R rſicherungsordnung,
ſorgſam verbarg.

Anfang November ſprach der Oberregierungsrat Dr. Hoff
mann aus dem preußiſchen Handelsminiſterium in Köln in
der Vereinigung für rechts und ſtaatswiſſenſchaftliche Fort
bildung über „Die Neuerungen der Krankenverſicherung“.
Ueber dieſen Vortrag wird erſt jetzt nähere bekannt. Hierbei
ſoll Dr. Hoffmann u. a. ausgeführt haben:

Der g 3509 R. V.O. biete die rechtliche Möglichkeit, Ange
ſtellten der Ortskrankenkaſſe, wenn ſie lediglich ruhegehalts
berechtigt ſind, zu Staatsbeamten zu ernennen. Dieſe An
geſtellten hätten den Dienſteid zu leiſten und würden wie
mittelbare Staatsbeamte zu behandeln ſein. Jn Preußen
würde die oberſte Verwaltungsbehörde von ihrer Befugnis
der Verleihung der Beamten-Qualifikation im weiteſten Um
fange Gebrauch machen.

Von keiner Seite wurde dieſer Paragraph bislang in
ſolcher Weiſe ausgelegt; es iſt das ſchlechterdings auch unmög-
lich. Dagegen ſpricht u. a. die ausdrückliche Erklärung des
Kommiſſionsberichterſtatters im Plenum des Reichstags. Dr.
Hoffmann, der 1900 die bekannte Broſchüre für die Kommu-
naliſierung der Ortskrankenkaſſen ſchrieb, iſt aber kein be
liebiger, ſondern wird ſchon die Glocken im preußiſchen Han-
delsminiſteriums haben läuten hören. Um ſo mehr muß be-
anſprucht werden, daß über Dr. Hoffmanns Ausführungen in
Köln der Oeffentlichkeit authentiſche Mitteilungen zugehen,
und daß die preußiſche Regierung mit der Sprache heraus-
rückt.

Meldungen zur Kriegshetze.
Amtliche Beſchwichtigung. Die Norddeutſche All-

gemeine Zeitung kommt noch einmal auf die Zurückhaltung
der Goldbeſtände in den Banken zu ſprechen und verſichert:

„Tatſächlich handelt es ſich bei der getroffenen Maßnahme,
wie der Reichsſchatzſekretär in ſeiner Etatsrede vom 4. d. M.
ausgeführt hat, nur darum, einerſeits das Silbergeld der ihm
im Zahlungsverkehr zukommenden Zweckbeſtimmung voll zu
erhalten, anderſeits aber auch tunlichſt genau das Bedürfnis
nach Silbermünzen feſtzuſtellen, zumal da dieſe Feſtſtellung
für die künftige Bemeſſung der Silberprägungen nicht ent-
behrt werden kann. Dabei iſt die Heeresverwaltung nur inſo-
fern beteiligt, als auch die ihr unterſtehenden Kaſſen zu der
ſtärkeren Verwendung von Silbermünzen bei Gehalts und
Lohnzahlungen mit herangezogen werden müſſen. Die Wir-
kungen der Maßnahme ſind übrigens bereits inſofern bemerk-
bar, als es zum Teil hierauf zurückzuführen iſt, daß die Be
ſtände der Reichsbank neuerdings eine fortſchreitende Ver
minderung aufweiſen. Sollte die Verminderung andauern,
ſo werden die Silberprägungen dem anzupaſſen ſein.“

Hochkonjunktur und Kriegshetzze. Jn ihrem ſo-
eben erſchienenen Jahresbericht ſagt die Handelskammer in
Mannheim, daß das abgelaufene Jahr ein Jahr der Hoch-
konjunktur geweſen ſei, Produktion und Umſatz ſeien in der
Induſtrie und im Handel in einem Maße geſtiegen, wie ſeit
Jahren nicht. Aber jede internationale Verwick-
lung mache ſich in Mannheim ſtark bemerkbar, da die
Stadt mit dem Wirtſchaftsleben aller Völker eng verknüpft
iſt und jährlich mehr als zwei Millionen Tonnen Güter im
überſeeiſchen Verkehr empfängt. Wenn die politiſche Unſicher

Mark aufgebracht wird.

heit anhalte, ſei es mit der Hochkonjunktur bald vorbei; ſchen
u deuteien gewiſſe Anzeichen auf einen ſolchen. Umſchwung

n.

Eine verhöhnende „Aktion“ für die Kriegsveteranen.
Eine ſogenannte Hilfeaktion wird von einem Homitee ein

geleitet, dem der Burggraf zu DohnarSchlodien, Herrenhaus-
mitglied von Grumme, Freiherr von Dalwigk und zahlreiche
andere aus dem preußiſchen Adel ehören. Die erſte Tat
des Komitees beſteht in der Veranſtaltung einer Ausſtellung
ein Bild der Maler Ungewitter und Vandling, Feldmarſchall
Blüchers Uebergang über den Rhein bei Caub am Neujahrs-
morgen 1814 ſoll mit einem Koſtenaufwande von 260 000 Mark
zunächſt ein Jahr in Berlin, dann in Leipzig und Bres-
lau ausgeſtellt werden. Als Einnahme erhoffen die Herren
allein in Berlin 500 000 Mk. (1), ſo daß ſie etwa 250 000 Mk.
„mit Genehmigung Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs zu
gunſten der Kriegsveteranen“ verwenden wollen.

„Jſt's nicht ein entſetzlicher Gedanke, daß auch nur ein ein
ziger jener Braven, die dereinſt als Stellvertreter für uns alle
geſtritten und gelitten und geblutet haben, auf
ſeine alten Tage der Not preisgegeben iſt?! Und ihrer
ſind, ach, viele! Das weiß die Welt! Dieſer beklagenswerte
Zuſtand bedeutet eine nationale Schmach.“

Durchaus richtig, aber zur Beſeitigung dieſer Schmach iſt es
zunächſt nötig, daß ein Garantiefonds von 200 000

Das iſt eine Summe, die, weny
ſchon das Reich verſagt, der Kanonenfabrikant Krupp, der ſeine
Reichtümer doch nur dem Kriege und den Rüſtungen verdankt,
allein zahlen könnte. Freilich, zahlen iſt weder bei den Kraut-
noch Schlotjunkern beliebt, für die Armen aus dem Kriege muß
der Bettelſack bei den Armen des Volkes geſchwungen werden.

Der Polizeigewaltige gegen politiſches „Gezwank“.

Eine echt preußiſche Hiſtorie wird aus dem Oertchen
Weißenborn im Kreiſe Eſchwege berichtet. Nach Schluß
des Reichstages hielt es die Parteileitung in Eſchwege für an
gezeigt, den Abgeordneten des Kreiſes, den Genoſſen Thöne, in
öffentlicher Verſammlung ſeinen Wählern Bericht erſtatten zu
laſſen. Doch ſolche Abſicht fand nicht die Billigung des weiſen
Ortsoberhauptes, des Weißenborner Bürgermeiſters, denn er
ſandte dem Anmelder der Verſammlung, dem Genoſſen
Pappenheim, folgenden wunderſamen obrigkeitlichen Beſcheid:

Bezugnehmend zur Abhaltung einer öffentlichen Ver
ſammlung in dem Lokale des Gaſtwirts Dietzel, kann ich die
Genehmigung nicht erteilen. Jch kann nicht verfügen über
Dietzel ſein Lokal und aus weſſen Gründen ſollen Verſamm-
lungen abgehalten werden. Jch erachte es für Zwecklos, wo
noch nicht ein Jahr verfloſſen wo die Hetzereien mit Gewalt
betrieben wurden und haben ſie nicht ihr Ziel erreicht wonach
ſie ſtrebten.

Jch bin beſtrebt meine politiſche Gemeinde in ruhigen und
friedlichen Beſtrebungen zu bemühen ſuchen,
und nicht Gezwank auszuüben.

Weißenborn den 18. Dezember 1912.
(gez.) Bürgermeiſteramt.

Seinen Zweck hat das ehrſame Bürgermeiſterlein von
Weißenborn, das ſich über ſeine Befugniſſe und ſeine obrigkeit-
liche Bedeutung recht komiſche Vorſtellungen zu machen ſcheint,
natürlich nicht erreicht. Wenn auch das Geſtirn von Weißen-
born jeden „Gezwank“ haßt, ſo wird doch die angeſetzte Ver
ſammlung ſtattfinden, denn auf die ſofort erhobene Beſchwerde
hat der Landrat in Eſchwege das ungeſetzliche Verhalten des
Herrn Bürgermeiſters korrigieren müſſen.

Deutſches Reich.
Diätenreform im preußiſchen Klaſſenhauſe. Die 19. Kom

miſſion des Abgeordnetenhauſes hat Bericht erſtattet über ihre
Beratungen zum Antrag Ditfurth über die Einführung der

e e S e
Anweſenyeitsgelder.

die Gewährung einer
bahnen während der gangen Legislaturperio n
Eine ſolche ſion ſe ohne VerfaſſuUeber die Einführung von Präſenzgeldern waren die
nungen geteilt: tagsſyſtem der Anweſenhei
t e als untau verworfen; h e rer eregungen erwogen werden ſollen eine Aen 2 aber erſt

e e em audie h der e in der lau Seſſion
vorzunehmen.

Beſtenerung der Zündholzerſatzmittel. Der Verband oſt
deutſcher Jnduſtrieller hat in ſeiner letzten grauen
beſchloſſen, an die in Betracht kommenden Stellen eine Ein
abe betreffend baldige Einführung einer Beſteuerung derZundholgerſabmittel zu richten.
Eingaben dieſer Art mehren ſich und es wird nicht mehr

lange dauern, dann wird das Reichsſchatzamt dieſem Anſturm
freudig unterliegen und dem Reichstag eine Vorlage unter
breiten. Es wird immer toller.

Gute Geſchäfte mit der Börſenſtener. Ja den erſten acht
Monaten des r Rechnungsjahres betrugen die Ein
nahmen aus der Börſenſteuer über 62 Millionen Mark, un
gefähr 4 Millionen Mark mehr als für dieſen Teil des res
veranſchlagt war. Es iſt ſonach zu erwarten, daß die Börſen-
ſteuer im geſamten Rechnungsjahr dem im Etatvoranſchlage
vorgeſehenen Betrag nicht nur erreicht, ſondern überſchreitet.
Das iſt um ſo bemerkenswerter, als die Börſenſteuer durch den
Nachtragsetat um 18 Millionen Mark höher als urſprünglich
veranſchlagt worden iſt.

Der Gro
Landtages. Die badiſche g hatte bisher höchſt über
flüſſigerweiſe eine eigene Geſandtſchaft in München. Der
Landtag lehnte i das Gehalt dieſes Beamten ab und ver
langte, daß die Geſandtſchaft eingezogen werde. Dem Ge-
ſandten iſt nun mitgeteilt worden, daß er ab 1. Januar kom
menden Jahres in den einſtweiligen Ruheſtand verſetzt werde.
Frrichgeing aber ſtellte der Großherzog von Baden aus Eige
nem die Mittel bereit, um den bisherigen Geſandten auch nach
Verſetzung in den einſtweiligen Ruheſtand auf dem Poſten zu
belaſſen. Der Geſandte hat für die Dauer dieſer rdie ſtets widerruflich iſt, auf ſein Ruhegehalt ver ichtet. Damſtiſt der Beſchluß des Landtags illuſoriſch gemachl wenn auch

die Koſten der Geſandtſchaft nicht aus der Staatskaſſe, ſondern
aus der Zivilliſte des Großherzogs beſtritten werden. Be
ſonderen Reſpekt vor den Beſchlüſſen des Landtages beweiſt
dieſes Vorgehen des badiſchen Großherzogs nicht. Jm übrigen
beweiſt die ganze Geſchichte, daß die kleinen Geſandtſchaften
lediglich höfi ſche „Repräſentationen“ darſtellen.

Ultramontaner Terrorismus. Kaplan Schopper in
M.-Gladbach, ein Anhänger der Berliner Richtung, hat in
ſeinem Kampf gegen die M. Gladbacher Richtung die Papſttreue der Führer des Katholiſchen Volksvereins be weifelt zur

Strafe iſt der ſtreitbare Kaplan nunmehr in ein kleines, welt
entlegenes Eifeldörfchen verſetzt worden. Inzwiſchen iſt aber
bereits eine neue Streitbroſchüre des Kaplans erſchienen, ein
Beweis dafür, daß der aktive Herr den Kirchenbonzen noch
manches zu ſchaffen machen wird.

Ein ſozialdemokratiſcher Stadtverordnetenvorſteher in
Frankfurt a. M. Die fortſchrittliche Stadtverordnetenfraktion
in Frankfurt a. M. hat, wie eine Meldung beſagt, endlich den
Anſpruch der Sozialdemokratie als der zweitſtärkſten Fraktion
auf einen Sitz im Vorſtand des Stadtverordnetenkollegiums
anerkannt. Sie hat beſchloſſen, der Sozialdemokratie den
Poſten des erſten Vizepräſidenten zu überlaſſen und ſoll in

der erſten Sitzung des neuen Jahres nunmehr Gen. Graef,
der Vorſitzende der Ortskaſſe, hierzu gewählt werden.

OeſterreichUngarn.
Der Kampf gegen die ungariſche Wahlrechtsſchandvorlage.

Die Leitung der ſozialdemokratiſchen Partei in
n

Eine Wanderung durch Halle.
Von Architekt Paul Kretſchmar.

VI.

Schreiten wir nun nach links und ſchauen wir in das Rat-
hausgäßchen hinein. Ein jeder Anmut barer, moderner Ver-
bindungsgang überbrückt es. Solch ein Verbindungsgang iſt
ein Motiv, nach dem der Architekt eigentlich die Finger ſchleckt.
Hier verbindet er das alte Rathaus mit dem anſtoßenden alten
Wagegebäude. Die Geſtaltung wäre uns noch lieber, wenn
ſie ſachlich nicht mehr darſtellen wollte, als ihr Zweck erheiſcht
eine Brücke. Aber hier iſt mit kläglichen Mitteln der Verſuch
einer Architektur gemacht, und dieſer Verſuch iſt jämmerlich
eſcheitert. Denken wir uns einen charaktervollen Bogen, die
aſſe darüber in einer u aufgeſchloſſen und mit

Galerien oder tüchtigem Dach abgeſchloſſen und das Ganze in
den heiteren, Sinn und Herz anregenden Schmuck, in der
Architekturſprache der Renaiſſance, und es wäre dem reizvollen
alten Rathaus entſprechend geſtaltet. Ehedem war die Brücke
übringens durch einen Spitzbogen aufgenommen. Nun können
wir nur von der Zukunft erhoffen, daß ſie das ſpekulantenhafte
Machwerk beſeitige und im alten, tüchtigen Sinne erſetze.

Treien wir in den Hof ein. Die durchſchrittene Durchfahrt
iſt ein Teil einer ehedem offenen, ſich langziehenden Garten-
halle, heute in den ausgemauerten h wohl noch
erkennbar. Es muß ein trefflicher Geſamteindruck geweſen
ſein, der den eingebauten Muſeumsräumen zum Opfer ge-
fallen iſt. Scharf kennzeichnend ſind die tragenden Säulen
geſtaltet. Ein Grieche der Blütezeit der griechiſchen Kunſt aller
dings müßte ſich entſetzt haben. Der Säulenſchaft in gedrunge
nem Verhältnis iſt am unteren Ende, dort wo die Baſis, die
Fußgliederung, entwickelt iſt, arg ausgebaucht. Die feinſinnigeEntaſis haben die braven alten Meiſter etwas ſehr derb un-
verſtanden zunächſt ausgebildet. Aber das Selbſtbewußtſein
war ſtärker als der Nachahmungstrieb. Baſis (Fuß) und
Kapitäl (Kopf) werden vollſtändig frei nachgebildet. Das Kon
fliktsmotiv wird jedoch verſtanden am Zuſammenſtoß der
Kräfte, im laſtenden Bogen und der Stütze äußern ſich die
friſchen, unverbrauchten Kräfte unſerer Vorfahren. Der ver-
ballhornten Langwand ſehen wir diverſe Portale von alten,
niedergebrochenen Hallenſer Häuſern vorgeſtellt. Gleich das
erſte ſtellt eine hervorragend ſchöne, eine reife Arbeit dar. Es
ſtammt von der Steinſtraße, ſeine Entſtehungszeit iſt das Jahr
1552. Eine markige Architektur. Hier ſehen wir die Säule in
rößerer Reinheit der Antike (Altertum) nachgebildet. Tos-Lnfſche (Toskang Provinz Jtaliens) Säulen, zu drei

Viertel aus der Wand herausragend, ſtützen ein wuchtiges Ge-
bälk. Dieſe Bezeichnung geht aus der Kapitälform hervor,
die eine veränderte, aus der Zeit, da Griechenland längſt
römiſche Provinz war, ſtammende, dem Doriſchen nachgebildeteForm war. Uuch der Fries iſt ſtrenger dem Gebälk des Tem-

pels e der Schlußſtein der reichgeſchmückten Archi
volte belebt kräftig das Gebälk. Als Ganzes ein Werk, das be
deutende Kenntnis der griechiſchen Formenſprache verrät, und
wir dürfen ſchon glauben, daß der alte Meiſter in Italien ge-
weſen iſt. Gleich daneben ein Portal e Zeit von
1520. Wir ſehen die reiche Gliederung der mrahmung in ge-
brochener Linie ſich zuſammenwölben. Die reine Luſt am Ge-
ſtalten läßt an den Brechungsſtellen des Bogenumriſſes die

Gliederung, allerdings nur die Rundſtäbe, ſich durchdringen,
ſo a ein Reichtum ſondergleichen in die Form kommt. Auf
dem Dach eines Baldachins in Höhe des Kämpfers laufen die
Glieder des Bogens tot. Der Baldachin ſelbſt iſt in der Unter
anſicht liebenswürdigſt als Sterngewölbe geſtaltet.

Jm Obergeſchoß läuft ein Sohlbankgeſims, das die Geſchoſſe
in angenehmem Verhältnis teilt, lang die beſcheidenen Fenſter
mit breiten, tiefen Faſchen müſſen im Gegenſatz zu den weiten
Bogenöffnungen vortrefflich gewirkt haben. Der ganze, denHof umſchließende Baukomplex gehörte ehedem der alten Reſi-

denz zu und mochte in früherer Zeit vom jenſeitigen Ufer der
Saale einen imponierenden Eindruck gemacht haben. Heute
ſehen wir die nach der Saale gerichtete Front in der aller
ordinärſten, jeder Anmut baren Weiſe aufgebaut.

Wir wandern zurück nach dem Domplatz, der als Ganzes
einen vorzüglichen Eindruck macht. Die Unregelmäßigkeit des
Platzes ſagt uns ſehr zu, die umliegenden Gebäude halten ſich
ſamt und ſonders in der Höhenentwicklung zurück, das ſeitlich
vom Dom ſtehende zoologiſche Jnſtitut, ſo wenig es uns in
ſeiner nichtsſagenden Geſtalt erfreut, vermag die Bedeutung
des Domes nicht zu beeinträchtigen. Der Dom ſelbſt erfreut
uns freilich in ſeiner ſeltſamen Verbindung von Gotik und
Rengiſſance nur wenig. Das ehedem charaktervolle Bauwerk
ſehen wir durch den unſinnigſten Aufbau in Renaiſſanceformen
verſtümmelt. Das gewaltige, ſo wohltuende Dach iſt völlig ver-
ſchwunden, nur eine kümmerliche Dachſpitze ragt am Chor em
por. Der ganze unſinige Aufbau iſt zur reinen Attrappe, zum
Scheinwerk, geworden. Es iſt noch mehr des Unſinns. as
Regenwaſſer, das es doch gilt auf dem ſchnellſten Wege vomGebäude wegzuſchaffen, kann nicht mehr ungehindert dieſen

Weg gehen. Es ſind überall die jedem Bauwerk verderblichen
Schnee- und Waſſerſäcke entſtanden; ſie ſind künſtlich geſchaffen,
nur um nach außen einen bedeutenden Eindruck zu erzielen.
Erreicht iſt er durchaus nicht. Das ewig wiederholte Bogen-
motiv wirkt unendlich langweilig und erſcheint uns einzig in
der ſtarken Verkürzung, in der wir den Dom von unſerem Platz
aus ſehen, genießbar. Bedeutender wirkt der Dom, wenn wir
in den Domhof eintreten. Hier in der Abgeſchloſſenheit wirkt
ſeine Maſſe koloſſal. Der geſunde gotiſche Organismus macht
tiefen Eindruck auf uns. Und was ſehen wir gleich als erſtes
Eingangsportal? Die liebenswerteſte Frührengiſſance-Geſtal-

tung im vollendeten Reichtum des Gedankens. Friſch und ſtark
ſpringt der Quell der Fantaſie. Das Portal iſt vollſtändig er-
neuert, aber zweifelsohne getreulich dem alten nachgebildet. Der

die innere r Pilaſter, wie iſt er hiergebildet? Der einfache Wandpfeiler iſt hier zum Säulenbündel
eſteigert. Alle Glieder ſind in feinſinnigem Wechſel mitſchonen Ornamentwerk bedeckt. Aehnlich iſt das Gebälk geſtal-

tet, immer in geſchmackvoller Folge von zart zu tief heraus-geholten ſkulpierten Gliedern. Die Schafſensfreudigleit konnte

ſich derzeit nicht genug tun, neue Formen des Schmuckes zu er-
finden. Bei allem Reichtum herrſcht Klarheit im Ganzen; mit
Bewußtſein hebt der Schmuck gleichſam aus dem Nichts an.
Gedeutet iſt auf die ganz zarte Ornamentik, ſie ſchwillt an, geht
wieder zurück in der Wirkung, holt wieder kräftiger aus und
entlädt ſich vollkräftig in der Kapitälbildung, ſo daß ein ſchöner
Rhythmus (Abgewogenheit) zur Harmonie (Einklang) führt.
Daß das Werk von dem herrlichſten Steinmaterial von Muſchel-
kalkſtein, einem beſonders maleriſch wirkenden Stoffe, erneuert
wurde, muß es uns noch werter machen. Die Lieblichkeit des
kleinen Portals kann uns allerdings das Ganze nicht retten.
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Drum eilen wir von dem Werk, deſſen wir uns leider nicht un
geteilt zu erfreuen vermögen, weg und lenken unſere ritte
zur Moritzkirche. Die Hallorenſtraße führt uns ſchnell-
ſtens zu ihr. Nehmen wir zuerſt am unteren Ende des alten
Marktes Aufſtellung. Wir müſſen da ſchon ziemlich dicht heran
treten, da ſinnloſe, viel zu hohe Neubauten die köſtlichſte Apſis
(den Chor) uns verdecken. Nur die linksſeitig pultartig ange-
ſchobene Kapelle mit einem trefflichen Portal fällt uns ins
Auge. Ein halber Giebel in Renaiſſanceform baut ſich über
demſelben auf. Der Formenreichtum läßt uns ſogleich er
kennen, daß wir einem Werk der Spätgotik gegenüberſtehen.
Die vorgelegten Freiſtufen leiten vortrefflich zu jenem Portal
über. Dieſes, reichprofiliert, wird flankiert von Wandpfeilern,
welche ſich zu Poſtamenten formen. Die Konſole ſind in ihrer
Entwicklung durch formſchöne Wappen gedeckt und zugleich ge
ſchmückt. Eine typiſche ſpätgotiſche Geſtaltung die an ſich rig
ſo ſehr zu preiſen iſt, da ſie die organiſche Entwicklung nicht
klar erkennen läßt. Der horizontale Steinkämpfer wird
beiderſeitig durch Blattkonſole v Darüber erfreut unſer
Auge ein Flächenmaßwerk, welches ſich zarter in der ganzenWandfläche fortſetzt. Die reichgegliederte Umrahmung ſe a
in einer Kielbogen-Wimperge fort, deren Kanten keguſes latt

werk, Krappen genannt, und am Zuſammenſchluß, das abſchlie-
ßende Geſims durchdringend, die Kreuzblume entſprießt. Jn
beiden, namentlich in letzterer, mögen wir wiederum den Sieg
des menſchlichen Geiſtes über die tote Materie (Stoff) erkennen.
Beide Geſtaltungen ſtellen wunderbare Stiliſierungen der
Pflanze dar. Ueber jenen Poſtamenten nehmen wir ferner,
die Figuren fehlten leider, köſtlich geformte Baldachine wahr,
deren untere Fläche wiederum als Sterngewölbe ausgebildet
ſind. Die Tür zeigt reine Renaiſſanceformen und iſt ebenfalls
rrefflich gegliedert. Wie liebenswürdig iſt die e greift e
ſchmückt. Ein rein griechiſches Motiv, das ſogenannte Flecht-
band, iſt urdeutſch vertieft. W den umſchloſſenen Kreiſen hat
der deutſche liebenswürdige Meiſter je ein Blümlein eingelegt.

Sahen wir die Strebepfeilex am rechtsſeitigen Langſchiff
ganz ſchlicht, kraftvoll gebildet, ſo gewahren wir mit Entzücken
die köſtlichſte Steigerung derſelben im Chor. Der Geſamtein-
druck iſt ein außerordentlich bedeutender, und wir mögen gern
ausſprechen, daß die Moritzkirche das vollendetſte an Gotik iſt,
was Halle beſitzt. Ein unendlicher Reichtum inneren Lebens
offenbart ſich uns. Obſchon Spätgotik, ſo iſt der Organismus
noch klar und deutlich ausgedrückt. Die Monumentalität wächſt
vornehmlich aus der Gedrungenheit, will ſagen, dem Verhältnis
der Strebepfeiler zu den raumbildenden Flächen hervor.
Reichtum der köſtlichen Fenſter, Steinpfoſten ſtreben energiſch
nach oben, ein Sehnen hat ſie gewiſſermaßen grgrufge los von
der Erdenſchwere zu kommen. Dort, wo ſich der Bogen ſpitz
zuſammenwölbt, löſen ſich dieſelben zum formſchönen Maßwerk
auf, wird erhöht in einem den Vorderkanten der Fenſterlaibung
entſprießenden zweiten Maßwerk. Aber noch ſteigert ſich die
Lebensfülle, ſie äußert ſich auch in den Strebepfeilern. Dieſe
kernig in den Abmeſſungen, man empfindet, daß ſie eine tüch-
tige Laſt aufzunehmen haben, im unteren Teile völlig ſchmuck-
los, entladen die füllemächtigſte Lebensäußerung. Die ſchmalen
Flächen zwiſchen den Strebepfeilern, durch jene r nahezu
gar aufgelöſt, ſehen wir ferner noch über den Spitzbögen mit

ildwerken geſchmückt, ſo daß ein Reichtum ſondergleichen das
Ganze durchweht. Der Chor zeigt uns eindringlich genug das
Organiſche und die
Können ſelbſt des ſpätgotiſchen Stiles. b
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Ungarn begann bereits mit einer Aktion gegen das infame
h

waktionäre Wahlrechtsgeſetz. Das Parteiblatt bringt eine
Proklamation der Parteileitung, die in einer Million Exem

plaren, in allen Sprachen verfaßt, im ganzen Lande verteilt
wird. Das Volk ſoll in Verſammlungen darüber aufgeklärt
werden, daß die Arbeiter bei dieſem Wahlrecht keinen
einzigen Abgeordneten durchbringen können.
Wenn ſchon wegen der Verzögerung der Reform ein General
ſtreik gemacht worden iſt, ſo muß unbedingt jetzt mit derſelben

Waffe gekämpft werden. Ein außerordentlicher Kongreß ſoll
wach Budapeſt einberufen werden. Wird die Reform Gefetz,
dann werden ſich die Arbeiter bei den Wahlen paſſiv verhalten
und keine Kandidaten aufſtellen. Die Arbeiter proteſtierenbeſonders gegen die Feſtſetzung der Altersgrenze auf 830 Jahre

und gegen die Beſtimmung, daß eine fünfjährige Arbeitszeit
bei demſelben Unternehmer für den Arbeiter nötig iſt, um
wählen zu können. Die Regierungsblätter verſuchen die Ar
beiter zu beſchwichtigen und rechnen aus, daß bei der vorge
ſehenen Einteilung der Bezirke die Arbeiter mit ihren guten
Organiſationen 20 Bezirke erobern könnten; ſie heben hervor,
daß die Beſtimmung, daß das Wahlrecht in den Städten ge
heim iſt, günſtig für die Arbeiter ſei.

Jtalien.
Eine Amneſtie für politiſche Vergehen und Verbrechen hat

der italieniſche König ziemlich unvermutet erlaſſen. Die ita-
lieniſche Arbeiterſchaft hat ſie ſeit langem gefordert. Die Am
neſtie, durch die alle juridiſchen Folgen der Strafe ausgelöſcht
werden und die auch die Einſtellung der ſchwebenden Verfah
ren einſchließt, kommt den Verbrechen der Aufreizung zum
Klaſſenhaß, der Aufreizung zum Verbrechen und der Bildung
verbrecheriſcher Vereinigungen zugute, drei Delikte, die in der
italieniſchen Rechtspraxis vorwiegend den Sozialiſten und An
archiſten zur Laſt gelegt werden. Weiter werden amneſtiert die
Preßvergehen, ſowohl die politiſchen der krispiſchen Ausnahme-
geſetze, als die durch Veröffentlichung der Geri htsverhand

lungen, die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfinden, be
gangenen. Auch die Verächtlichmachung des Heeres und andere
antimilitariſtiſche Kundgebungen ſind einbegriffen. Gewalttat
und Widerſtand gegen die Staatsgewalt und Beamtenbeleidi-
gung; ferner die im Verein mit dieſen Verbrechen begangenen
Körperverletzungen, ſoweit ſie nicht mehr als zehntägige Krank
heit zur Folge hatten. Schließlich werden die meiſten bei Volks
unruhen begangenen Exzeſſe und Sachbeſchädigungen am-
neſtiert. Wie viel Gefangene dank der Amneſtie in Freiheit
geſetzt werden, iſt noch nicht zu überſehen. Die Maßregel hat
den Fehler, daß ſie ſehr ſpät kommt, nachdem die meiſten nach
dem Generalſtreik gegen den libyſchen Krieg verhängten Strafen
ſchon abgebüßt ſind. Sie dürfte aber noch vielen Verurteilten
zugute kommen, die ſich in Süditalien an Volksunruhen gegen

Gemeindeverwaltungen oder während der Cholera-Epidemie
beteiligt haben. Gegen zahlreiche Preſſe verbrecher“ wird das
Verfahren eingeſtellt werden. Der Avanti tadelt, daß die Am
neſtie nicht die Soldaten einbegreift, die wegen geringfügiger
Vergehen von den Kriegsgerichten in Afrika zu hohen Gefäng-
nisſtrafen verurteilt worden ſind. Es ſteht zu hoffen, daß die
Gewährung der Amneſtie ausſchließlich dem Bedürfnis ent
ſprungen iſt, getanes Unrecht wieder gut zu machen und nicht
den Zweck verfolgt, die öffentliche Meinung dem Ertragen von
neuem Unrecht gefügig zu machen.

Jndien.
Das Attentat in Delhi. Man ſchreibt uns aus London

Der Anſchlag auf den Vizekönig von Jndien, Lord Hardinge,
bei ſeinem feſtlichen Einzug in Delhi hat in London große
Aufregung erzeugt. Man hat ſich in den letzten zwei Jahren
in England gewöhnt, die revolutionäre nationaliſtiſche Bewe
gung in Jndien als abgetan zu betrachten. Man meinte, die
Politik der halben Zugeſtändniſſe, wie ſie Lord Morley mit
ſeiner Reform der indiſchen Legislativräte einführte, würde
in Verbindung mit ſolchen prangenden Schauſpielen, wie der
Beſuch des Kaiſer-Königs, die Unzufriedenheit der indiſchen
Volksmaſſen mit dem engliſchen Unterdrückungsregiment be
heben Die Verlegung der Hauptſtadt von Kalkutta nach Delhi
ſollte ein beſonders ſchöner Gnadenakt der Engländer ſein,
und wenn man den Beſchreibungen der engliſchen Journaliſten
in Jndien zuhört, ſo müßte man meinen, daß die ganze Be
völkerung Jndiens die Neuerung als eine grenzenloſe Be
glückung ſchätzte. Es liegt deshalb eine gewiſſe poetiſche Ge
rechtigkeit darin, daß der Mordanſchlag gegen den Vizekönig
gerade anläßlich der feſtlichen Proklamierung dieſer adminiſtra
tiven Aenderung verübt wurde.

Aber trotz dieſer blutigen Warnung an die engliſchen Macht-
haben iſt es noch nicht klar, ob dieſes Attentat als ein Syſtem
dafür betrachtet werden muß, daß die gefährliche nationa-
liſtiſche Gärung, die in den letzten zwei Jahren ohne Zweifel
einigermaßen zur Ruhe gekommen war, mit erneuter Wucht
ausbrechen wird. Die Reformpolitik Lord Morleys und
ſeines Nachfolgers hat augenſcheinlich wirklich den Erfolg ge
habt, die einflußreichen und wohlhabenden Eingeborenen
ſchichten wenigſtens auf einige Zeit zu verſöhnen, indem ihnen
ein beſſerer Zugang zu den Verwaltungskörperſchaften und
dem Staatsdienſt verſchafft wurde. Aber gerade die revolutio-
näre Bewegung diefer beſitzenden Schichten war es, die die
Engländer am meiſten fürchteten. Sie überſahen nur, daß die
Gärung eine viel tiefere Urſache hatte, nämlich das namen-
loſe Elend und der chroniſche Hunger der 300 Millionen beoſitz
loſer Bauern und Proletarier. Dieſe Unzufriedenheit kann
durch keine Krönungsdurbars, durch keine Verſetzung der
Hauptſtadt, auch nicht durch ſtümperiſche Reformen einfluß-
loſer „Legislativräte“ oder durch die adminiſtrative Wieder
vereinigung Bengalens beſänftigt werden. Bisher iſt weder
der Täter ausfindig gemacht worden, noch auch iſt bekannt,

ob das Attentat überhaupt politiſche Bedeutung hat oder nicht.
Aber wenn es, wie vorauszuſetzen iſt, ſich um ein politiſches
Attentat handelt, dann dürfte ſich zeigen, daß es diesmal ganz
deutlich nicht die Unzufriedenheit der beſitzenden Minderheit,
ſondern die Erbitterung der geknechteten Millionen ausdrückt.

Der Vorfall wird den engliſchen Machthabern für alle e
eine eindringliche Warnung ſein, ob ſie irgendwelche politiſche
Folgen haben wird, läßt noch nicht beurteilen. Die
imperialiſtiſchen Macht r nützen den Vorfall ſelbſtverſtänd
lich dazu aus, eine neue Aera der Blut und Eiſenpolitik in
Indien zu fordern, aber es iſt kaum anzunehmen, daß die Re
gierung töricht genug ſein wird, dieſem Rate zu folgen. Wahr
re iſt es, daß man zunächſt nichts mehr von indiſchen

lottengeſchenken hören wird.

Preußiſche Parteiarbeit.
Bericht des geſchäftsführenden Ausſchuſſes der

preußiſchen Landeskommiſſion 1910--1912
III.

Am Di 12. April, fand die letzte Beratung
ades Wahlgeſetzes

die zu einer Komödie ſchlimmſter Art ausartete.
Unſeren Rednern ſchnitt man einfach das Wort ab und die
Abſtimmung brachte die Annahme des Monſtrums.

Das preußiſche Herrenhaus na am 15. April 1910 Stel
lung zu der ſogenannten Wahlrechtsvorlage. Nach kurzer Be
ratung wurde die Vorlage einer Kommiſſion von 20 Mitgliedern
überwieſen. Die Arbeiterſchaft aber war ſich ſchon nach der
erſten Leſung klar, welche „Verbeſſerungen“ der Vorlage ſie von
dieſem Hauſe zu erwarten habe. Der Wahlrechtskampf nahm
ungeſchwächt ſeinen Fortgang.

Am 28. und 29. April 1010 fand im preußiſchen Herren
ſeule die zweite Leſung der Wahlrechtsvorlage und die Ab
timmung darüber ſtatt. Was man nicht für möglich hielt, ge

ſchah: Dieſes mit politiſcher Urteilsloſigkeit erblich belaſtete
Haus brachte es fertig,

die Wahlrechtsvorlage noch weiter zu verſchandeln.
Selbſt das Abgeordnetenhaus hatte beſchloſſen, daß der Geſamt
ſteuerbetrag eines Wählers nur bis zu 5000 Mk. und in Ge-
meinden von mehr als 20 000 Einwohnern bis zu 10 000 Mk.
angerechnet werde, um ſo den plutokratiſchen Charakter doch
etwas zu mildern. Die Herrenhäusler beſchloſſen: „Ueberſteigt
die Staatseinkommenſteuer eines Wählers die Summe von
3000 Mark, in den Gemeinden von mehr als 20 000 Einwoh
nern die Summe von 6000 Pek., ſo wird der überſchießende Be
trag der Staatseinkommenſteuer nicht angerechnet.“ So bezog
ſich die Maximierung nur noch auf die Staatseinkom-
menſteuern, die weit beträchtlicheren Kommunalſteuer-
zuſchläge und vor allem die Grund und Gebäudeſteuern ſollten
voll angerechnet werden, auch wenn ſie überhaupt nicht erhoben
werden, wie z. B. in den Gutsbezirken des Oſtens. Weiter hatte
die Regierung in der Begründung ihrer Vorlage ſich mit Eifer
für die Beibehaltung der Bezirksdrittelung ins Zeug gelegt,
weil ſie ſich nur ſo eine Berückſichtigung des Mittelſtandes ver
ſprach. Das Herrenhaus beſchloß, die Steuerdrittelung in Ge
meinden bis zu 10 000 Einwohnern über die ganze Gemeinde,
in größeren Gemeinden in Bezirken von 20 000 Einwohnern
vorzunehmen.

Die offen zugeſtandene Abſicht dabei war, den Arbeitern
ihr kümmerliches Wahlrecht vollends zu nehmen.

Bei der wiederholten Abſtimmung am 21. Mai 1910 wurden
vorſtehende Verſchlechterungen noch einmal von dem Herren-
hauſe beſtätigt.

Die letzte Leſung der Wahlrechtsvorlage fand für das preu
ßiſche Abgeordnetenhaus am 27. Mai ſtatt. Die Zeit mußte
zur Agitation gegen dieſe Verhöhnung des arbeitenden Volkes

werden. Der deutſche Parteivorſtand beſchloß
einem Wunſche der Parteileitung Preußens entgegenkommend,
die Maifeier 1910 für die Wahlrechtsdemonſtration auszu
nützen. 53 dieſem Sinne war auch der Mai-Aufruf der
Partei gehalten. Die Feier ſelbſt nahm einen wahrhaft glän-
zenden Verlauf, die Stimmung der Maſſen war kampfes-
mutiger und ſiegesbewußter denn zuvor. Und wenn die bürger-
lichen Zeitungen meinten, die Verſammlungen wären nur ſo
gut beſucht geweſen, weil ſie zu Wahlrechtsdemonſtrationen
geſtempelt wurden, beweiſen ſie damit ſelbſt, wie tief der Ge-
danke der politiſchen Gleichberechtigung in die Herzen der Ar
beiter eingedrungen iſt.

Die Parteileitung Preußens ſtellte den Organiſationen das
Flugblatt Die e gegen das Volk! zu, welches kurz das
volksfeindliche Verhalten des Herrenhauſes ſchilderte. Dieſes
nahm am 21. Mai die Vorlage nochmals mit allen Verſchlech-
terungen an, worauf der Entwurf an das Abgeordnetenhaus
zur nochmaligen Abſtimmung gelangte.

Bei der durch die Beſchlüſſe des Herrenhauſes erforderlich
gewordenen nochmaligen Beratung am 27. Mai verwarf das
Abgeordnetenhaus den S 6. Dieſer Paragraph behandelte die
Drittelung; er war vom Herrenhaus noch verſchlechtert worden

'und ſomit in den Mittelpunkt der Debatten gerückt worden.
Eine Verſtändigung war ausgeſchloſſen. Da erhob ſich der
Reichskanzler und gab folgende Erklärung ab, die die geſamte
Linke des Hauſes mit lebhaften Bravorufen beantwortet:

„Durch dieſe Beſchlußfaſſung iſt eine Lücke im Geſetz ent
ſtanden. Es gibt nach Jhren Beſchlüſſen keine Beſtimmungen
darüber, in welcher Weiſe die Abteilungsbildung erfolgen
ſoll. Nach der Stellung, die die verſchiedenen Parteien dieſes
Hauſes zu der Frage eingenommen und in dieſen Beſchlüſſen
bekundet haben, iſt nach Auffaſſung der Staatsregierung die
Ausſicht auf eine Verſtändigung über dieſen Beſtandteil der
Vorlage ausgeſchloſſen. Jch erkläre infolgedeſſen im Namen
der königlichen Staatsregierung, daß ſie auf die Weiterbe-
ratung des Geſetzes keinen Wert mehr legt.“

Unter allgemeiner Heiterkeit des Hauſes erklärte nunmehr
der Vizepräſident v. Porſch: „Die weitere Beratung der Wahl
rechtsvorlage iſt damit gegenſtandslos geworden.“

Damit war der Wechſelbalg verſcharrt.
Am 1. Juni 1910 wandte ſich der deutſche Parteivorſtand

und die preußiſche Parteileitung noch einmal an die arbeitende

v

Bevölkerung Preußens, ſie auffordernd, das Geſchehene nicht
zu vergeſſen und der Regierung bei der bevorſtehenden Reichs
tagswahl die allein richtige Antwort zu geben.

Gewerkſchaftliches.
Zur Bergarbeiterbewegung im Saargebiet.

Einer Nachricht bürgerlicher Blätter zufolge hat der Leiter
der fiskaliſchen Gruben den Bergarbeitern erklärt, er werde
eine Erläuterung der Arbeitsordnung an die Belegſchaft ge
langen laſſen, die jede mißbräuchliche Auslegung und Anwen-
dung der neuen Beſtimmungen ausſchließe. Unter der Voraus-
ſetzung, daß die Bergleute nicht zu einem Ausſtande ſchritten,
gab er ein bindendes Verſprechen ab, die Löhne „angemeſſen“
zu erhöhen. Die Antwort der chriſtlichen Gewerkſchaften ſoll
erſt nach dem Feſte gegeben werden Jedenfalls aber wird
der Streik am 2. Januar beginnen. Daran können an
ſcheinend alle Anſchläge auf den Gruben ebenſowenig etwas
ändern, wie alle Streikbrecherreden der Führer von „Sitz Ber
lin“, die ja übrigens keine Mannſchaften hinter ſich haben.
„Was auch die Bergverwaltung ſagt, ſchreibt oder drucken läßt,
iſt für euch völlig gleichgültig. Der Beſchluß iſt gefaßt.“ So
verkündet ein Flugblatt des chriſtlichen Gewerkvereins. Die
Erbitterung unter den Bergleuten iſt derart gewachſen, daß,
wenn nicht bis zum 2. Januar die Lohnforderungen der Saar-
bergarbeiter erfüllt ſind und die Arbeitsordnung zurückgezogen
wird, es ſicher zum Streik kommt.

Die Fördermaſchiniſten ſind gegen den Streik. Jn Saar-
brücken hielt der Verband der Fördermaſchiniſten eine Ver
ſammlung ab. Nach ausgebrachtem Glückauf auf den oberſten
Bergherrn wurde beſchloſſen, die Arbeit nicht einzuſtellen, da
bei einem Streik im Saargebiet die Sozialdemokraten die
Lachenden ſeien. Die Fördermaſchiniſten mögen nur an der
gert bleiben, die Hauptſache iſt, daß der Förderkorb leer
äuft.
Die Deutſche Bergwerkszeitung, ein Unternehmer

organ, rechnet auf Unterhandlungen durch die Regierung. Sie
ſagt: „Nachdem Staatsſekretär Delbrück vor kurzem erſt im
Reichstage die Anſicht ausgeſprochen hat, daß das Fortbeſtehen
der chriſtlichen Gewerkſchaften zu wünſchen ſei, wird die Regie
rung nicht umhin können, mit dem Gewerkverein zu verhan-
deln.“ Das Unternehmerorgan erkennt an, daß die Löhne des
Saarbergmanns ungenügend ſeien, es vertröſtet aber die Berg
arbeiter auf die Hilfe durch das Parlament und warnt ſie,
etwas zu unternehmen, ehe ihre Beſchwerden im Parlament
gründlich geprüft und durchgeſprochen ſind. Geprüft und
durchgeſprochen wurden die Beſchwerden des Saarbergmanns
im Parlament ſchon oft genug, ohne daß ihm je geholfen wurde,
ſo daß ſelbſt den chriſtlichen Führern der Glaube an die Hilfe
des Parlaments ſchwand. Sagte doch Hüskes, der frühere
chriſtliche Generaliſſimus an der Saar: „Wer glaubt, daß der
preußiſche Landtag etwas für die Bergarbeiter tut, iſt unheil
bar verrückt.“ Das wiſſen auch die Saarbergleute. Sie ver
laſſen ſich nicht mehr auf den Dreiklaſſenlandtag, ſondern ver
trauen ihrer eigenen Kraft und Stärke.

Soziales.
Der Umfang der beſtehenden „Volksverſicherung“.

Die „kleine“ Lebensverſicherung, die ſogenannte Volksver
ſicherung, iſt bekanntlich erſt geringen Alters, beſteht ſie doch
erſt etwa 25 Jahre. Gleichwohl hat ſie ſich auffälligerweiſe
äußerſt rapid entwickelt. Jm Jahre 1907 waren bereits
6 099 351 Kleinverſicherungen eingeführt. Nach einer eben
erſchienenen Statiſtik des Kaiſerl. Aufſichtsamtes für Privat
verſicherung liefen Ende 1910 bei den deutſchen Lebensverſiche
rungsgeſellſchaften 8 757 979 Volksverſicherungspolicen. Die
verſicherte Summe betrug 1626 416 728 Mk. Der Löwenanteil
an dieſen Ziffern entfällt auf die Viktoriag, die 8 524 189 Policen
mit 752 410 647 Mk. Verſicherungsſumme laufen hatte. Jhr
folgte die Friedrich Wilhelm mit 2661853 Policen und
401 516 116 Mk. Verſicherungsſumme, ſodann nach einem großen
Abſtand die Wilhelma in Magdeburg mit 173 877 Policen und
46 839 680 Mk. verſicherter Summe, die Deutſchland in Berlin
mit 178 868 Policen und 85 249 649 Mk. Verſicherungsſumme
uſw. Jn den obigen Geſamtzahlen iſt auch die ZeitungsAbon
nentenverſicherung einbegriffen, die nur von der Nürnberger
Lebensverſicherungs-Bank betrieben wird. Sie hatte 1 166 766
Verſicherungen mit 94 751 040 Mk. laufen. Jm Durchſchnitt
ſämtlicher laufender Volksverſicherungen entfällt auf eine
Police der Verſicherungsbetrag von 204 Mk. Aus der Statiſtik
iſt zu erſehen, daß die Volksverficherung einen ungeheuren
Verwaltungsaufwand erfordert. Bei der Viktoria ſind es 28,7
Prozent, alſo rund ein Viertel, der eingehobenen Prämie, im
Durchſchnitt aller Verſicherungs-Geſellſchaften 25 Prozent.

Dieſe ungeahnte Ausbreitung der Volksverſicherung hat ver
ſchiedene Gründe. Zunächſt iſt wirklich ein Bedürfnis nach
weitergehender Fürſorge, als ſie die ſtaatlichen Einrichtungen
bieten, im Volke vorhanden, ſodann hat auch der ganze kapi-
taliſtiſche Betrieb der Verſicherung, insbeſondere die Art der
Werbung der Verſicherten durch die Agenten, das ſeine dazu
beigetragen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton

und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für dieJnſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Der alljährlich nur einmal stattfindende groBe Salson-

ſRäumungs Ausverkauf
beginnt Donnerstag den 2. Januar.

Wir bringen auch diesmal wieder grosse

Ueherraschungen. EMINHalle a. S., Harkwlatz 2 u. 3.
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Sonntag, den 29. Dezember, nachm. 2 Ahr:

Bezirksverſammlungen.
Für Halle bei Streicher, Fafeeue,
Für Dölan in Knolls Hütte.Für Ammendorf bei Oswald in Radewell

Für Landsberg im Ratskeller. s1d
Tagesordnung in allen Verſammlungen

1. h Anträge zur 20. Generalverſamm
lung in Berlin.

2. Delegiertenwahl zu derſelben.
Kollegen! Es iſt Pflicht eines jeden, in der Verſammlung zu

erſcheinen und ſeine Stimme mit abzugeben bei der Beratung der
Anträge, wie auch bei der Delegiertenwahl. Die Arbeitsloſen
erhalten 50 Pfg. Entſchädigung. Der Vorſtand.
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Schlußfolgerungen. (Schlußartikel.)

Der Krieg entbrannte. Es ſteht ſchon jetzt feſt: es war derblutigſte adleg aller Zeiten. Die Verluſte der Zien und Ver

wundeten überſteigen die im deutſch franzöſiſchen Krieg er
reichten Zahlen. Die Balkanſtaaten haben aber eine geringe
Bevölkerungszahl auf dieſe verteilt, zeigen die Verluſte ein
Verhältnis, das um das mehrfache die Verluſte Deutſchlands
und Frankreichs in jenem hiſtoriſchen Krieg überſteigt. Was
iſt erreicht worden? Geben wir uns Rechenſchaft, inwiefern
die verſchiedenen Intereſſen, die in dieſem Kriege mitgewirkt
hatten, ihre Erled u anden.Die nationa r Es ſind neue nationale Ein
heitsſtaaten e worden. Nach den durch den Krieg er-
gzielten Annektionen wird Bulgarien zu 25 Prozent ſeinerBevölkerung muſelmaniſch bezw. türkiſch ſein; einen bedeuten

den Teil muſelmaniſcher Bevölkerung erhalten auch Serbien
und Griechenland, während der größte Teil der Serben nach

Ungarn, ein großer Teil der Griechen
nach wie vor in der Türkei verbleiben. Die Jdee des natio
nalen und religiöſen Einheitsſtaates erweiſt ſich unter den Ver
hältniſſen des Orients als ein Nonſens: je mehr man die eine
Nation politiſch zuſammenfaßt, deſto mehr faßt man in die
ren Staatsgrengen auch andere Nationen und Religionen

n

Die imperialiſtiſche Frage. Man zertrümmert
einen Großſtaat, die Türkei. An deſſen Stelle treten Klein
ſtaaten, denen man mehr oder weniger bedeutende Parzellen
anflickt. Man ſchafft ein „unabhängiges“ Albanien, von dem
man von vornherein übergeugt iſt, daß es ſich nicht wird halten
können. Der einzige Zweck dieſer diplomatiſchen Gründung iſt,
den europäiſchen Krieg nicht etwa zu vermeiden, ſondern
hinauszuſchieben. Das ſelbſtändige Albanien iſt beſtimmt,
unter den Großmächten verteilt zu werden, und das wird kaum
ohne einen europäiſchen Krieg abgehen.

Die Balkanfürſtentümer bleiben nach wie vor unbedeutende
Kleinſtaaten, deren finanzielle und wirtſchaftliche Hilfsquellen

ſehr gering ſind. Aber durch die Siege, die Landerwerbungen,
die Errei maritimer Stützpunkte werden in ihnen d
imperialiſtiſchen Tendenzen n Der Militarismus, der
die ganze wirtſchaftliche Entwicklung dieſer Länder bedrückt,
wird erſt recht wachſen. Zwiſchen Griechenland und Bul-
garien, die jetzt Nachbarn im Aegäiſchen Meer werden, wird
ein Wettbewerb maritimer Rüſtungen entbrennen. Der Krieg
hat überhaupt die außerordentliche militäriſche Bedeutung der
Kriegsflotte für die Balkanländer gegeigt. Alſo wird man
Pangzerſchiffe bauen. Das ergibt wahnſinnige Ausgaben, die
ſelbſt von den induſtriellen Großſtaaten kaum mehr getragen
werden können um wieviel weniger von dieſen kleinen
Bauernſtaaten!

Die Bauernfrage. Es ſind große Strecken fruchtbaren
Landes der Türkei geraubt worden. er die Aenderung der
politiſchen Angehörigkeit bedeutet noch nicht eine Aenderung
der privaten Grundeigentumsrechte. Dafür leben wir ja in
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, damit das Privateigentum ge
ſicher werde. Die türkiſchen Gutsherren, die Tſchiflikbeſitzer,
brauchen keine Angſt um ihre Grundrechte zu haben. Anders

Hunderttauſende geflüchteter muſelmäniſcher
Bauern dieſe werden es ſchwer haben, ihre Rechte auf die
verlaſſenen Parzellen wahrzunehmen. Außerdem gibt es viel
unbebautes Land, das dem türkiſchen Staate gehörte. Man
glaube aber nicht, daß dies den Bauern der verbündeten Staa-
ten zukommen werde. O nein, da ſind ſchon andere da, die es
auf dieſes Land abgeſehen haben und mächtiger ſind, als der

zumeiſt

e zum Volksblatt.
Z. Jahrs.

F

Bauer. Vor allem der Staat ſelbſt. Der Staat wird die
Erträge der Landverpachtung und des Landverkaufs brauchen,
um die Zinſen der wachſenden Staatsſchuld aufzubringen. Und
gußer dem Staat ſind die Banken da, die das Landgeſchäft
in jeder Form betreiben. Wenn auch der Bauer Land erhält,
ſo erhält er es nicht umſonſt; er wird es aus der Hand des
Staates und der Banken bekommen und dabei, wie das noch
immer der Fall geweſen jſt, durch gegenſeitige Konkurrenz den
Bodenpreis ſo hinaufſchrauben, vaßz ihm ſelbſt kaum noch
die nackte Exiſtenzmöglichkeit verbleiben wird. Es ſind ja
Parzellenbauern deren Landhunger bekannt iſt. In Bulgarien
&4 B. beſitzt die Majorität der Bauern mur je Hektar

lnd

Nicht beſſer wird es den Bauern des nunmehr „befreiten“
Magzedoniens ergehen. Die magedoniſchen Bauern ſind Päch-
ter, das Land gehört den türkiſchen Gutsherren. Ss iſt das
ſelbe Verhältnis, wie es noch jetzt in dem ſchon längſt griechi
chen Theſſalien beſteht. Große Flächen des fruchtbaren
odens bleiben unbebaut oder werden von den noch immer

türkiſchen Großgrundbeſitzern als Weide verpachtet,
während Griechenland jährlich bedeutende Quantitäten Ge
treide von auswärts begieht. Was nützt es, daß Griechenland
noch weiteres Terrain annektiert, oder daß Mazedonien bhul-
gariſch wird, wenn die Agrarverhältniſſe dieſelben bleiben?
Die Lage des Bauern wird ſich nur noch verſchlimmern. Schon
die türkiſche Revolution, da ſie mehr Verkehrsfreiheit und in
der erſten Zeit eine gewiſſe perſönliche Sicherheit gebracht
hatte, hat die Bodenpreiſe und den Pachtzins auf das Doppelte
und Dreifache geſteigert. Jetzt, da auch das Bandenunweſen
aufhören wird die früheren Bandenführer werden vermut
lich in Beamtenſtellungen aufrücken da werden die Boden
reiſe und der Pa illing erſt recht in die Höhe gehen. So
ann man mit Sicherheit ſagen: die Annexion wird den Guts
herren Reichtum bringen, den Bauern Armut, ſie bringt Schutz
den Grundherren, Zwang den Bauern, ſie befreit nicht den
mazedoniſchen Bauern von der Herrſchaft des türkiſchenTſchiflirbeſtvers, ſie befreit vielmehr den türkiſchen Bey, den

Tſchiflikherrn von der Unſicherheit, die die mazedoniſchen Ban
den geſchaffen hatten!

Die induſtrielle ESntwicklung. Es wird ein
induſtrieller Taumel entſtehen, das iſt ſicher. Die Siege haben
den Unternehmungsgeiſt in den BValkanſtaaten aufgepeitſcht.
Die europäiſche Börſe wird Geld hergeben. Man wird die
Armeerüſtungen ſteigern, auch Eiſenbahnen bauen. Dies in
der Türkei noch mehr, wie in den Balkanſtaaten. Die Türkei
wie die Balkanſtaaten werden in eine noch größere Abhängig
keit von der europäiſchen Hochfinanz geraten, wie bisher.

Die Bauern, die ſchon jetzt in Maſſen nur deshalb auf dem
Lande verbleiben, weil ſie keinen Ausweg in die Induſtrie fin
den, werden den Fabriken zuſtrömen. Das Proletariat wird
wachſen und mit ihm die Sogialdemokratie.

Der Maſſenzudrang der Arbeiter wird u. a. mit den Zwiſtig-
keiten innerhalb der ſogialiſtiſchen Bewegung der Balkanſtaaten
aufräumen. Die Ausſchaltung der mazedoniſchen Frage, die
eine unverſiegbare Quelle nationaliſtiſcher Beſtrebungen und
politiſcher Korruption war, wird den unſicheren und un
lauteren Elementen, die ſich an die Sozialdemokratie heran
drängten, den Nährboden entziehen. Es wird eine klare Schei-
dung ſtattfinden, wodurch die Einheit der revolutionären So
zialdemokratie eminent gefördert werden wird.

Dem induſtriellen Aufſchwung und den Schwindelgründungen
wird die Handelskriſis deſto raſcher nachfolgen, als der
kolonigle Kapitalismus die Entwicklung des inneren
Marktes hemmt. Das wird die Sozialdemokratie erſt recht
in die Höhe bringen.

z heben und ſo erſt der induſtriellen Entwicklung die Wege zu
nen.
ie Demokratie iſt notwendig, um die freie Entwicklung der

Nationen, die nicht mehr voneinander zu trennen find, im
gemeinſamen Staatenbunde zu

Alſo, eine Konföderation der Balkanſtgaten auf demoköa
tiſcher Grundlage, wie es die ſozialiſtiſchen Parteien ver
langen.

Die Demokratie wird die Gemeinſamkeit der wirtſchaftlichen
Intereſſen der Volksmaſſen aller Nationen aufdecken und ſo
die Baſis zur Entwicklung gemeinſamer kultureller Beſtre-
bungen rDas iſt es aber nicht, was die Vertreter der kapitaliſtiſchen
Großmächte und der Hochfinanz erſtreben. Sie ſehen darin
vielmehr eine Gefahr für ihre eigene Macht und Herrſchaft

Die Demokratie iſt nur zu erreichen unter Anſchluß an das
organiſierte Proletariat.

o wird die Folge des Krieges die Entfeſſelung des
Klaſſenkampfes ſein, den die während der
Revolution ſo ſorgfältig zu unterdrücken bemüht waren.

Parvus.

Die Balkankriſe.
In den Friedensverhandlungen in London, die bis Sonn

abend (morgen) vertagt wurden, iſt inſofern ein kleiner
Schritt nach vorwärts zu verzeichnen, als die Balkanſtaaten
nunmehr, wie am Dienstag bereits mitgeteilt, ihre Forde-
rungen formuliert haben und die Türkei ihre Gegenvorſchläge
vorgelegt hat. Der Kernpunkt der Verhandlungen bleibt zu
nächſt die Auseinanderſetzung über den Beſitz Adrianopels, das
die Türken unter keinen Umſtänden abtreten wollen, und dis
Bulgaren auf jeden Fall für ſich beanſpruchen. Die Hart-
näckigkeit, mit der die Türken auf dem Beſitz der Feſtung be
ſtehen, iſt nur zu begreiflich. Denn wenn ſie das von den
Balkanſtaaten beanſpruchte Landgebiet ohne weiteres alles ab
treten, dann iſt ihre Rolle in der europäiſchen Türkei voll
ſtändig ausgeſpielt. Der Beſitz von Konſtantinopel, von wo
aus ſie die Dardanellen weiter gegen ruſſiſche Eindringungs-verſuche „bewachen“ können, würde aber dadurch ſt rategiſg

von recht fragwürdigem Werte ſein, weil der Balkanbund bei
Annahme ſeiner Forderungen eine zu große Macht im Mar
marameer erlangen würde. Was Wunder alſo, wenn ſich die
Türkei hartnäckig gegen die ihr zugemuteten Bedingungen
wehrt und allerlei Winkelzüge anſtellt, um ſie zu mildern.
Wie aus Konſtantinopel gemeldet wird, iſt ſich die geſamte
türkiſche Preſſe einig darin, daß die von den Balkanverbündeten aufgeſtellten Friedenebed ngungen „unannehm-

bar“ ſeien. Sie erklärt es vor allem für nigns daß die
Türkei Adrianopel aufgebe, das, abgeſehen von ſeiner Fe
ſtrategiſchen Bedeutung für die Erhaltung der Türkei als
europäiſcher Stagat, auch durch geſchichtliche Erinnerungen an
die Türkei geknüpft ſei. Die Blätter weiſen den Gedanken
zurück, daß die Bulgaren einen Zugang zum Marmarameer
erhalten oder daß alle Inſeln des Archipels an Griechenland
abgetreten werden. Derartige Bedingungen würden einem
dauernden Frieden nicht nutzen. Man glaubt, daß die Ver
bündeten dieſe Forderungen als Maximum aufgeſtellt haben,
um ſchließlich zu einem Vergleich zu gelangen, der auch eine
Entſchädigung enthalte.

Jkdam meldet, die Pforte werde eine Grenze vorſchlagen,
die von einem Punkte des Golfes von Saros ausgehe und bis

[Nachdr. verb.Lügen.
Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Fontanara zuckte die Schultern. Was im nächtlichen Dunkel
groß, kühn und ruhmreich geweſen, wurde im nüchternen Lichtedes Morgens eine Spekulation, die äußerſt zweifelhaft ſchien.

Fontanara erſchrak vor ſeinen eigenen Gedanken. Er wurde
auf ſich ſelbſt. So urteilten ohne Zweifel FJtaliens

F r die eigenen Söhne des Landes ſagten etwas gang
anderes.

Sein Blick glitt ein letztes Mal zu den Bergen, die in der
Ferne blauten. Auf einmal ſah er wieder das ganze Morgen
land im Märchenglanz der Phantaſie. Er ſtreckte die Hände
nach der Küſte aus, wie nach einem lieben, ſchmerzlich ver
mißten Freund, und von ſeinen Lippen flog ein Gelöbnis in
den Wind hinaus. t„A rivederei, Huſſuf Halil Soweit es nur auf mich an
kommt, werden wir uns wiederſehen l

Es war nicht das von den Dichtern vielbeſungene Mittel
meer, über das Pietro Fontanara diesmal fuhr. Ein hartes,
unfreundliches Gewäſſer, aus dem unſichtbare Rieſenfäuſte
immerfort kleine Steine heraufſchleuderten, breitete ſich vor
dem Dampfer aus. Bisweilen hob eine bucklige Welle den
Steven des Schiffs hoch in die Luft, daß ſein rotgemalter
Boden ſichtbar wurde. Gleich darauf grub ſich ſein vorderer
Teil in die nächſte Woge, und dann war der Achter an der
Reihe, einige Sekunden in der Luft zu ſchweben. Fontanara
elber litt nicht von dem Seegang. Aber die Hunderten von
lüchtlingen, die der Dampfer mit ſich führte, hatten eine

chwere Ueberfahrt. Es waren größtenteils Frauen und Kinder,
ie in dem erſten Schrecken, den der Ausbruch des Krieges her
orgerufen, fortgeſchickt wurden, um aus dem Wege zu ſein.Sie männlichen Angehörigen blieben, das Geſchäft hielt ſie feſt.

Fontanara betrachtete die kranke und niedergeſchlagene
Menge, die ſich auf dem Zwiſchendeck quälte. Für dieſe, die
Mittel beſaßen und vermutlich auch Verwandte und Freunde
in dem Land, in das ſie zurückkehrten, war ja der Schrecken
und das Leiden nur ein vorübergehendes Ungemach. Aber die,
die nicht fortkonnten? Sie waren auf Gnade und Ungnade
den Feinden ausgeliefert. Fontanara konnte ſich nicht von
dieſem Gedanken freimachen. Er kam immer wieder darauf
urück. Sein Vaterland, das doch den Krieg begonnen, ver
angte alſo, daß die Angefallenen die Landsleute der Angreifer

beſchützen ſollten. Denn er wollte nicht denken, daß man ganz
einfach dieſe hilfloſen Tauſenden nicht in Betracht gezogen

hatte. ertangra ſtarrte ſinnend geradeaus. Er kannte bisher nochs e ar des Krieges Aber ſicher war ſie von
eſonders zwingender Art. Jm zwanzigſte d

kein chriſtlicher Kulturſtaat auf ein riegsuntexnehmen
ein ohne eine Notwendigkeit, die ſo bitter hart iſt, daß jedebe Rückſicht weichen muß.

Müde von dieſem Grübeln über etwas, das er nicht ver
ſtand, ſuchte Fontanara den Kapitän des Dampfers auf. Er
erzählte ihm, daß er r Weges aus einer Einöde käme, wo
die Zeitungen, die überhaupt hingelangten, im glücklichſten
e zwei Wochen alt waren. Er r e nichts über dieſen

rieg, aber jemand, der ein Schiff zwi 9en den verſchiedenen
Häfen führte, war vermutlich genau darüber unterrichtet.„Kurz und gut die Veranlaſſung

Der Kapitän blinzelte mit dem einen Auge und muſterte den
Frageſteller.

„Ja“, ſagte er und zuckte mit den Schultern, „Jhre Lands-
leute glauben, daß ſie die ſtärkſten ſind. Das iſt Veranlaſſung
genug, heute ſo gut wie früher.“

Fontanagra ärgerte ſich über das ſchlaue Zwinkern, mit dem
die Antwort unterſtrichen wurde. Er dankte gemeſſen für die
Auskunft und entfernte ſich. esDie Ueberfahrt wurde ihm tragiſch lang. Jn dem griechi-
ſchen Hafen, den ſie zuerſt anliefen, verſchaffte ſich Fontanara
einen Berg von Zeitungen. Seine Augen durchflogen die Spal-
ten, in denen vom Ausbruch des Krieges die Rede war. Ueber
die Veranlaſſung zu dieſem unerhörten Eingriff in das Leben
zweier Nationen fand er nichts. Es waren trockene Fakta, ein
paar Ziffern und einige unbeſtimmte Gerüchte.

Fontanara ſah ein, daß man einſtweilen noch nichts wußte.
Glücklicherweiſe dauerte es ja nicht mehr lange, bis er wieder
de rndiſchen Boden betrat. Bis dahin mußte er ſich eben
gedulden.

„Endlich!“ Obwohl das Billett bis Neapel gelöſt war, ver
ließ Fontanara das Schiff in Brindiſſi. Wenn er von hier
aus die Bahn benutzte, gewann er ein paar Tage.

Das Coupé war gedrängt voll. Fontanara lauſchte aufmerk-
ſam dem Geſpräch der Mitreiſenden. Der Gedanke, er müſſe
ſich eine Meinung über den Krieg bilden, war faſt zur fixen
Jdee bei ihm geworden. Die Paſſagiere redeten über alles
mögliche, nur nicht über den Krieg. Sobald aber jemand ver
ſehentlich dieſes Thema ſtreifte, entſtand allgemeines Still
ſchweigen.

„Man weiß noch nicht, was man glauben ſoll“, dachte Fon-
tanara. Mit einem verbindlichen Lächeln wandte er z an
einen ſchweigſamen Herrn, der ihm gerade gegenüberſaß.

„Wir müſſen wohl ſehen, wie's geht“, antwortete dieſer diplo-
matiſch. ontanara hörte, daß er ein Ausländer war und
zuckte die Schultern. Gut, ihm blieb nichts weiter übrig als
zu warten. Das Ganze war ja auch noch ſo neu, man hatte
ſich eben noch kein Urteil bilden können.

Der Zug rollte durch die wohlbekannte Landſchaft vorwärts,
hielt an einigen Stationen mit bekannten Namen, Paſſagiere
kamen und gingen. Der lange Tag ging zu Ende, die Nacht
ſank herab.

„Morgen früh bin ich in Rom“, dachte Fontangra froh. Und
er meinte ſchon zu ſpüren, wie die Pulſe des Vaterlandes
a

ietro Fontangaras erſter Eindruck war eine Enttäuſchung.
Trotz ſeiner Müdigkeit nach der Reiſe hatte er es vorgegzogen,
die Wohnung ſeines Bruders zu Fuß aufzuſuchen. Die kriege

riſche Begeiſterung, die er erwartet hatte, exiſtierte gans einfach nicht. Die Fahnen und die Muſik, d doch dazu o ren
waren nirgends zu finden. Fontanara ging langſam, an irgend
etwas ſollte man es doch merken können, daß das Land ſoeben
einen großen Krieg begonnen hatte.

Als Fontanara vor dem Haus ankam, in dem ſein Bruder
wohnte fühlte er ſich a niedergeſchlagen.

„Guten Morgen, Angelol!“
„Biſt du hier? Warum denn Angelo Fontanarg ſtellte

ſeine Kaffeetaſſe beiſeite und betrachtete aufmerkſam ſeinen
drei Jahre älteren der.

„Warum?“ So kurz wie es ihm möglich war, berichtetePietro über ſeine überſtürgte Reiſe. „Dem Konſul erſchien es

vermutlich am gergtenſten, mich aus dem Wege zu haben. Und
aufrichtig geſagi fing ich an, mich nach Hauſe zu ſehnen, als
ich hörte Sag' mir jetzt, was iſt die Urſache des Krieges„Die Urſache Je weniger wir davon reden, deſto beſſer.“

Pietro Fontanara muſterte den Bruder von oben bis unten.
Gehörte dieſer korrekte Beamte auch zu denen, die ſich noch kein
Urteil gebildet hatten? Oder wollte er es nicht?

Angelo beendigte ſeinen Morgenimbiß, warf einen Blick auf
die Wanduhr und erklärte, ſich ſputen zu müſſen. Wenn auch
noch ſo viel Krieg ſei, würde doch von den Beamten verlangt,
da ſie S rechtzeitig im Bureau einfänden.

e r g ſich für den Mittag und Angelo
ma i m en fertig.dte ſie ſeine Wohnung Feht dir natürlich zur Verfügung,

als wenn's deine eigene wäre.“ Jn der Tür blieb er mit einer
leichten Röte auf den Wangen ſtehen. „Du weißt vielleicht
nicht, daß ich verlobt bin. Jch ſchrieb dir vor einer Woche, aber
du haſt dich vermutlich mit meinem Brief n Er nannte
einen Namen und fügte binan daß der zukünftige Schwieger
vater ſehr reich ſei. „Addiol“

Pietro Fontanara ſah dem Bruder nach. Es war etwas an
Angelo, was er nicht wiedererkannte und was ihn verletzte. Er
zuckte die Schultern, ſank in den bequemen Lehnſtuhl zurück
und ſah ſich im Zimmer um.

Die Mobilien und überhaupt die ganze Einrichtung zeugten
von Geſchmack und Verfeinerung. Angelo war offenbar auf
dem Wege, ſein Glück zu machen.Nachdem er ſich ein wenig ausgeruht, machte Pietro einen
Spaziergang durch die Stadt. Er konſtatierte, daß ſich ſeit dem
Morgen nichts in ihrer Phyſiognomie geändert hatte. Den
Reſt des Vormittags verbrachte er mit Zeitungleſen.

Der Mittag der Brüder war langweilig. Angelo war korrekt
und zurückhaltend. Er gab zu, daß er hauptſächlich an ſeine
Karriere denke, das ſei ſeine Pflicht als zukünftiger Familien
vater. Der Krieg? Man würde ja ſehen. Nun gut, da dis
Sache Pietro intereſſierte es war ein politiſcher Schach
zug, eine Spekulation. Glückte ſie um ſo beſſer, traf das
Gegenteil ein hm! Angelo zuckte die Schultern und teilte
dem Bruder ſeine Abſicht mit, ſich in die Politik zu ratet
Sobald er verheiratet war, würde er über die nötigen Mitte
verfügen Der Krieg? Wie geſagt, man müſſe ja ſehen.

(Foriſetzung folgt.)



Meere reiche, wobei Adrianopel im Beſitz der

unter der Souveränität der Pforte bilden
nur das Recht eingeräumt werden ſolle, einen

I e an der Adria.erde jede gungsforder zurückweiſen.Demgegenüber e politiſchen Kreiſe Sofia ein
mütig an der Anſicht feſthalten, daß die Uebergabe
Adrianopels, das, von der bulgariſchen Armee belagert,
vom Schickſal zum Falle verurteilt ſei, eine eonditio sine qua
non ehe Bedingung) des Friedensſchluſſes bilde.
Die kategoriſche Erklärung, welche mehrere Parteiführer in
der Sobranje abgegeben haben, laſſen über dieſen Punkt keinen

Zweifel zu.
Bei dieſem Stand der Dinge dürften bald die Groß
mächte ein gewichtiges und vielleicht entſcheidendes Wort in
die Friedensverhandlungen hineinreden. Man wird ſehr wahr
ſcheinlich einen Druck auf die Pforte ausüben und ſie zum
Nachgeben zwingen. Beſonders die frangöſiſche Regierung
ſetzt fich eifrigſt für die Auffaſſung ein, daß es die Aufgabe
Europas ſei, auf Verhütung des Wiederausbruchs des Balkan
krieges durch diplomatiſche Jntervention hinzuwirken. Falls
der Abbruch der Friedensverhandlungen drohen ſollte, dürfen
die Mächte, wie man erklärt, nicht einen allzu formaliſtiſchen

Standpunkt einnehmen und erſt eine Aufforderung abwarten,
ſondern müſſen aus eigener Initiative ihre Vermittlung an
bieten. Ein hinreichender Anknüpfungspunkt dafür liege ſchon

in dem Umſtande, daß an den maßgebenden Stellen von Kon
ſtantinopel der Wunſch nach einem ſolchen Eingreifen der
Kabinette beſtehen ſoll. Was den Hauptſtein des Anſtoßes in
der Friedensverſtändigung, die Frage von Adrianopel, betrifft,
ſoll, wie man behauptet, in der Diplomatie die Anſicht vor
wiegen. daß der Türkei, ſo ſchwer ihr auch dieſes Opfer fallen
müſſe, der Verzicht auf dieſen Punkt zu empfehlen ſei.

Albanien und der Balkanbund.
London, 26. Dezember. Wie in hieſigen unterrichteten

Kreiſen verlautet, iſt die Entſcheidung der Botſchafter über die
Autonomie Albaniens den Friedensbevollmächtigten
der Balkanländer nicht genehm. Man befürchtet, daß die eine
oder andere Macht in einem autonomen Albanien mehr Ein-
fluß gewinnen könnte und verlangt, daß verſchiedene Städte in
Albanien unbedingt unter die Kontrolle der Balkanſtaaten ge
ſtellt werden ſollen.

Rom, 26. Dezember. Ein aus Valona eingetroffenes
Telegramm beſagt, daß ſich in Albanien eine

revolutionäre Bewegung gegen die Serben
bemerkbar mache. Jn gewiſſen Gegenden ſoll ſich bereits die
albaniſche Bevölkerung gegen die ſerbiſche Beſatzung erhoben
haben. Nach einer, einem italieniſchem Blatt zugegangenen
Depeſche ſei dies der Anfang einer albaniſchen Revolution, die
ſich über ganz Albanien ausbreiten würde, um die Serben aus
dem Lande zu jagen.

Der Kampf um Janing.
Rom, N. Dezember. Die Uebergabe von Janina ſteht un

mittelbar bevor. Die Angriffe durch die griechiſchen Truppen,
die durch 45 000 Mann von Saloniki herbeigeeilter Truppen
unterſtützt werden, werden immer heftiger, ſo daß die baldige
Uebergabe der Stadt erfolgen dürfte.
Konſtantinopel, 27. Dezember. Geſtern wurde ein
neuer für die Türken günſtiger Kampf in der Nähe von Janina
gemeldet. Die Griechen ſind nunmehr aus Soros zurück
gegangen.

Die Pforte

Rußlands auswärtige Politik und die Duma.
Petersburg, 27. Dezember. Jn der geſtrigen Sitzung

der Reichsduma wurde die Debatte über die Regierungs-Er-
klärung fortgeſetzt. Der Führer der Kadettenpartei
Miljukow ſagte, er ſehe ſich genötigt, die ruſſiſche Diplomatie
zu verteidigen. Der Miniſter Saſonow werde die Fehler
Jswolskis, der die auswärtige Politik Rußlands iſoliert habe,
nicht wiederholen. Die Kadettenpartei wolle nicht den Krieg,
und man dürfe den ruſſiſchen Bauern nicht zur Schlachtbank
führen für Jntereſſen, die Rußland nicht unmittelbar be
rührten. Wir wollen den Krieg nicht, ſchloß der Redner, aber
wir fürchten ihn auch nicht. Er billige vollkommen die Stel
lungnahme der offiziellen ruſſiſchen Diplomatie, die Rußland
den Frieden bewahrt habe. Der Oktobriſt Chidlowsky begrüßte

die Verſuche einer friedlichen Löſung der Verwicklungen doch
müſſe Rußland erklären, daß es bereit ſei, mit allen Mitteln
die gerechten Anſprüche der Balkanvölker zu unterſtützen. Dies
ſei es ſeinem Anſehen ſchuldig.

Die Koſten des Balkankrieges.
Das hekannte Londoner volks wirtſchaftliche Wochenblatt

Economiſt enthält eine ſchätzungsweiſe Berechnung der bis-
herigen Koſten des Balkankrieges für die beteiligten Staaten.
Das Blatt berechnet die durchſchnittlichen Koſten eines Sol
daten pro Tag auf 10 Schilling und kommt auf dieſer Grund-
lage zu dem folgenden Ergebnis:
Bulgarien 300 000 Soldaten, 47 Kriegstage 7 050 000 Pfd. Sterl.

Serbien 200 000 47 4700 000
Griechenland 150 000 64 4800 000
Montenegro 40 000 56 1 120 000
Türkei wo 64 12800000

Summe 1 090 000 30 470 000 Pfd. Sterl.

Einſchließlich der Mobiliſationskoſten und der Kriegskoſten
während des ffenſtillſtands belaufen ſich die unmittelbaren

r der fünf Staaten ſchon bisher auf 835 Millionen
z n (700 Millionen Mark). Jn dieſer Berechnun

lti ir tl Schäden, die dieNationen r dieſen a lter ſelber n
nicht einbegriffen.

Aus der Provinz
Bezirksmaifonds.

Der Verwaltungsausſchuß des Bezirksmaifonds hat ſich
konſtituiert. Als Vorſitzender und Kaſſierer ſind wieder beſtimmt
die Genoſſen Hermann Schellenbeck, Halle a. S., Reilſtraße 6,
Kaſſierer Reinhold Frommhold, Böllberg bei Halle a. S.,
Konſumverein.

Kommunale Steuernot.
Die Unhaltbarkeit und Ungerechtigkeit des in Preußen geübten

kommunalen Steuerſyſtems tritt grell zutage, wenn man auf die
von einzelnen Gemeinden im Jahre 1911 erhobenen Zuſchläge zur
Einkommenſteuer einen Blick wirft. Mit dem „Normalzuſchlag“
von 100 Prozent begnügen ſich faſt nur Berlin und deſſen Vor-
orte. Doch wird auch hier die Freude über einen verhältnismäßig
niedrigen Zuſchlag nicht mehr von langer Dauer ſein. Nur mit
ſehr gewagten Mitteln haben ſowohl die Reichshauptſtavt als
deren Nachbarſtädte auf der Baſis von 100 Prozent den Etat im
Gleichgewicht halten können; und wahrſcheinlich wird ſchon 1913
in ganz GroßBerlin eine allgemeine Erhöhung der Steuern not
wendig werden. Jm übrigen Preußen kommen nur Oſtrowo,
Wiesbaden und Vilich im Rheinland mit 100 Prozent Zuſchlag
zurecht, während Godesberg in der glücklichen Lage iſt, nur
90 Prozent erheben zu brauchen.

Jm kraſſen Gegenſatz zu dieſen Orten ſtehen einige Gemeinden
in den Provinzen Oſt- und Weſtpreußen. Nur Zoppot kann ſich
in dieſen beiden Provinzen mit 160 Prozent Zuſchlag zur Ein
kommenſteuer begnügen alle übrigen Gemeinden müſſen 200 Prozent
und mehr erheben. Der höchſte Zuſchlag in ganz Preußen findet
ſich mit 310 Prozent in Dirſchau; dieſer Stadt folgen die Land-
gemeinde Ohra in Weſtpreußen mit 310 Prozent die Städte
Preußiſch-Stargard und Marienburg mit 300 Prozent ſowie Konitz
mit 280 Prozent. Jn der Provinz Brandenburg erhebt Rathenow
mit 272 Prozent den höchſten Zuſchlag, in Pommern Kolberg mit
250 Prozent, in Poſen Hohenſalza mit 260 Prozent. Königshütte
in Oberſchleſien muß ebenfalls 260 Prozent erheben. Jn Schles-
wig-Holſtein treten Kiel und Jtzehoe mit 250 Prozent, Schleswig
gar mit 270 Prozent und Flensburg mit 230 Prozent hervor. Jn
Weſtfalen mit ſeinen gewaltigen Arbeitermaſſen erheben eine
ganze Anzahl Städte und Landgemeinden 240, 250 und 260 Prozent
Steuerzuſchlag; die Landgemeinden Eving und Lüttgendortmund
ſind ſogar zur Erhebung von 270 und 290 Prozent gezwungen.
Jn der Provinz Hannover findet ſich wiederum die Stadt Leer
mit 300 Prozent als die Gemeinde mit dem höchſten Steuer
zuſchlag.

Daß die Anleihen einer Gemeinde auf die Höhe des Zuſchlages
nur ſelten eine Einwirkung haben, iſt bekannt. Jn Charlotten
burg, daß ſich bis dahin mit 100 Prozent Zuſchlag zur Einkommen
ſteuer begnügte, entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 514,14 Mk.
Schulden in der vorhin erwähnten weſtpreußiſchen Landgemeinde
Ohra hingegen kommen auf jeden Einwohner nur 19,36 Mk.
Schulden. Einer ſolchen Gemeinde ohne Mittel borgt ſo leicht
niemand etwas, während Charlottenburg einen beträchtlichen Teil
der Anleihen für werbende Anlagen aufgenommen hat, die der
Stadt erhebliche Summen einbringen. Wir führen noch an, daß
die armen Gemeinden alle, auch die kleinſten von der Staatsſteuer
verſchonten Einkommen zur Steuer heranziehen, während Berlin
und Charlottenburg von der kommunalen Beſteuerung der Ein-
kommen unter 900 Mk. völlig abſehen. Ein Ausgleich iſt natürlich
nur durch eine radikale Aenderung des Steuerſyſtems möglich;
namentlich muß im Sinne des ſozialdemokratiſchen Kommunal-
programms gefordert werden, daß der Staat für die Aufgaben des
Bolksgeſundheitsweſens, des Schulweſens, der Armenpflege und
des Wegebaues entſprechende Zuſchüſſe leiſtet.

Merſeburg. Arbeiterjugend. Recht wenig Jntereſſe
ſcheint die organiſierte Arbeiterſchaft Merſeburgs für die

r zu haben. Der größte Teil der Arbeiter weiß
kaum, daß am Orte eine freie Jugendbewegung beſteht. Dies
iſt auch der Grund, weshalb ſie ihre Kinder in die Veranſtal-
tungen unſerer e ſchicken. Ein jeder Arbeiter ſollte doch
wiſſen, daß ſeine Söhne oder Töchter nur dahin gehören, wo
ſie zu künftigen Mitſtreitern ihrer älteren Klaſſengenoſſen
herangebildet werden. Die freie r Merſeburgs ver-
anſtaltet nun am morgigen Sonnabend, dem 28. Dezember,
eine Weihnachtsfeier. ir bitten deshalb die organiſierten
Arbeiter, dieſe Veranſtaltung zahlreich zu beſuchen, um die
Jugendbewegung zu unterſtützen. Geſchenke zur Verloſung
werden vom Gen. Rückmar dankend angenommen. Der Ein-
tritt iſt frei, doch ohne Karte kein Zutritt.

Merſeburg. Eine außerordentliche Stadtver-
ordnetenſitzung fand am Montag ſtatt. Nach Entgegen-
nahme einiger Mitteilungen gab Bürgermeiſter Haacke auf die
Anfrage des Stadtverordneten Wernecke, die in der letzten
Sitzung wegen der bekannten Rathausartikel des Kreisblattes
geſtellt wurde, folgende Erklärung ab: Es iſt dem Magiſtrat
bekannt, daß in dem Kreisblatt eine Reihe von Artikeln er-
ſchienen iſt, in denen gegen die Mittelſchule Stellung genommen
wird. Der Magiſtrat kann aber dieſen Artikeln nicht die
Tragweite beimeſſen, die Herr Stadtverordnete Wernecke ihnen
beilegt. Auch der Jnhaber des Kreisblattes hat dem Magiſtrat
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ugeſtimmt. Bei dieſer Gelegenheit kam es zu
einer ausgedehnten Debatte über die Beſtrebungen des Ver-

ſich bietenden Gelegenheit Entgegenkommen ezrigtit
erwaltungs

ver

n SachſenAnhalt, welcher bereits 600 000 Mk.
ergelie

ſumme bereit. Der Verlängerung des Mietvertrages mjt dem
früheren Beſitzer des Abdeckereigrundſtücks bis Ende Juni 1912
ſtimmte die Verſammlung zu.

Landsberg. Kommunales. Der Kämmereikaſſenetat
für 1913 iſt um 2549 Mk. geſtiegen, und zwar von 87 733 Mark
auf 40 282 Mark. Davon erforderte der Schuletat allein 14010
Mark gegen 11850 Mark im Vorjahre, das ſind 2160 Mark
geyr hauptſächlich durch die Anſtellung einer ſechſten Lehr
kraft bedingt. Die übrige Erhöhung des Kämmereikaſſenetats
iſt d Erhöhung der Kreisabgaben erfolgt. Auch der Armeh-
k etat iſt geſtiegen, und zwar von 1856 Mk. auf 2060 Mk.Lrbe pf erhöhten Anforderungen verbleibt es bei den bis-
herigen Zuſchlägen von 125 Prozent zur Einkommenſteuer und

155 Prozent zu den Realſteuern. Ä
Düben. r in gerkrankheitshalber ge

egen, infolgedeſſen iſt
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8. Abteilung. Herr Hellmich hat ſi
zwungen gefühlt, ſein Mandat nern
eine Nachwahl notwendig. Der Magiſt
daß dieſelbe am Mittwoch, den 8. Januar, nachm. von 4—6 Uhr
J tfinden ſoll. An die Arbeiterſchaft richten wir nun die

ahnung, tüchtig Agitation zu treiben, damit auch der letzte
Mann zur Wahl geht. Welche Angſt unſere Bürgerlichen S
dem Eindringen der Sozialdemokraten in das Stadtparlament

beweiſt das Eingeſandt in der letzten Nummer unſ res
eltblättchens, in der ein Muſterpatriot folgende nied

e et dis h en

Wahrheiten enthüllt: „Schon feit langer Zeit wird hier daxa
earbeitet, der ſozialdemokratiſchen Partei Einzug in unſerElndivertretung zu verſchaffen. Auch jetzt iſt man wieder in

der Stille eifrig darum bemüht. Der Antrag auf Aufhebung
der Zahlung von Bürgerrechtsgeld ſollte das Streben er
leichtern. Wenn derſelbe durchgegangen wäre, hätte eine weit
größere Zahl der Anhänger jener Partei das Wahlrecht er
halten. Trotzdem das nicht gelungen iſt, dürfen die anderen
Parteien nicht tatenlos zuſehen.“ Mit aller nur wünſchens-
werten Klarheit werden hier die wahren Gründe offenbart,
die das Bürgertum veranlaſſen, die unſoziale Bürgerrechts-
ebühr auch weiterhin zu erheben. Nicht das Jntereſſe desEtadtfadels kommt hier hauptſächlich in Betracht, ſondern man

merkt recht deutlich das Beſtreben, die Vertreter der Arbeiter
möglichſt fernzuhalten. Der Arbeiter darf wohl wie jeder
andere Bürger Steuern zahlen, will er aber dieſelben Rechte
ausüben, dann muß er zuvor natürlich auch wie andere
Bürger, denen es jedoch auf Grund ihres Geldſacks leichter
fällt das Recht zum Wählen erkaufen. Jn demſelben Ein
geſandt wird dann noch ein Jemand geſucht der die Vor
arbeiten zur Einberufung einer öffentlichen Wählerverſamm-
lung in die Hand nimmt, in welcher ein geeigneter bürgeét
licher „Sammelkandidat“ ernannt werden ſoll. Vor lauter
Mut und Tapferkeit ſetzt man gleich den Vermerk hin, daß
Sozialdemokraten ausgeſchloſſen ſind. An der Arbeiterſchaft
liegt es, nun dieſer tapferen Geſellſchaft zu zeigen, daß ſie
nicht gewillt iſt, ſich eine derartige Handlungsweiſe gefallen
zu laſſen. Die Dübener Arbeiter und alle rechtlich denkenden
Bürger werden am 8. Januar ihre Stimme dem Kandidaten
der Arbeiterſchaft, Genoſſen Guſtav Riediger, geben.
Wenn jeder einzelne ſeine Pflicht tut, wird der Sieg unſer
ſein!

Schildau. Schon wieder ein Bruchunglück im Wildſ d Steinbruch. Am Dienstag verunglückte der Stein
brecher Guſtav Heller von Schildau dadurch, daß er einen alken
Schuß nachbohren wollte, wobei derſelbe losging. Die linke Hand
iſt verletzt und beide Augen waren voll Bohrſchmutz. Der Ver
unglückte befindet ſich zuhauſe in ärztlicher Behandlung.

Dommitzſch. Jn der letzten Stadtverordneten Sitzungten ne Genoſſe Bäniſch die Beſchaffenheit des Pflaſters in

nennen

olgende Erklärung zugehen laſſen: Eine hewußte 9 ich die
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Die Ueberzeuqung hat gan Hoäalle,
dass unser, am Donnerstag den 2. Januar beginnender
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e dichen Straßen apßſerſt und erſuchte um baldigePeſeitigung der Mange e nahmen dann
FKenntn einer ſtattgefundenen Reviſion der Stadtkaſſe,

in Ordnun den wurde. Zwei Haftpflicht
und der Frau Wünſche,

der Haftpflichtverſicherung. Wilhelma überwieſen. T
des Polizeiſerganten Kaltenborn wurde auf jährlich
eſtgeſetzt. Die in voriger Sung auf 8 Mk. ermäßigte
tsſteuer wurde wieder auf 10 Mk. erhöht, wobei es ins
der o lizeiverwaltun geſtellt wurde, bei „patriotiſchen“

der gemeinnühzigen Veranſtaltungen einen ermäßigten Satz zu
3 energiſche Proteſt unſeres Vertreters ſowie ſein

nweis darauf, daß man doch unmöglich mit zweierlei Maß
n könne, vielmehr allen Vereinen enüber die gleichen

Säbe in Anwendung bringen müſſe, verhallte wirkungslos. Eine
z dem Ehrlichſchen Grundſtück laſtende Hypothek ſoll durch

ttel der Sparkaſſe abgelöſt werden. Zugeſtimmt wurde dem
on einmal behandelten Antrag auf Bepflanzung des Markt
tzes mit Bäumen. Der von der Arbeiterſchaft mit Freuden

gfrate Beſchluß der Gründung einer allgemeinen Ortskranken-
e war verfrüht. Man will dieſen Schritt nach vorwärts nicht

h

ka

tun, ſondern die Kaſſenmitglieder ab 1. Januar 1914 einer zu
Die freie Arztwahl ſoll

ereits ab 1. Januar 1913 in Kraft treten.
enden Landkrankenkaſſe zuführen.

an
ts Coßdorf. Wegen Sittlichkeitsverbrechens wurdek 4& Jahre alte Barbier Wagner aus Liebenwerda vom
zu andgericht Torgau zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Obwohl der Menſch erſt kürzlich wegen Sittlichteitsverbrechens
A4 eine längere Gefängnisſtrafe verbüßt hatte, nahm er am
er 1. Dezember hier mit einem elfjährigen Mädchen unzüchtige
ge Handlungen vor, die durch obengenanntes Urteil geſühnt
c wurden.
Je Gorden. Der Brand des Konſumvereinsge-
er häudes im September vorigen Jahres hatte für den Beſitzer
be des Grundſtücks, dem Landwirt Walter, zwei polizeiliche Straf
s verfügungen über 83 und 15 Mk. im Gefolge, weil er die zur
kr Sicherung der Paſſanten notwendigen Schutzmaßregeln vor-
igt zunehmen unterlaſſen hatte. Gegen die Strafverfügung über
ife 15 Mk. beantragte W. richterliche Entſcheidung und erzielte
00 vor dem Schöffengericht Elſterwerda ein freiſprechendes Urteil.
eb Das Landgericht Torgau hob jedoch auf die von der Staats
he anwaltſchaft eingelegte Berufung das Urteil auf und beſtätigte
r den Strafbefehl.

k. Weißenfels. Jn einem Sandhaufen erſtickt. Bei denſt Fundamentierungsarbeiten für den Umbau einer großen Maſchine
m in der hieſigen Papierfabrik löſte ſich plötzlich ein ca. 12 Zentner

)12 ſchwerer Zementblock, faßte den Maurer Rohner und drückte ihn
mit dem Geſicht in einen Sandhaufen. Der Aerinſte iſt darin erſtickt.

tat Weißenfels. Brandunglück. Am erſten Feiertag abend
ark ſind die Nebengebäude der Färberei, Wäſcherei und Reinigungs
10 anſtalt Rogoſch niedergebrannt. Drei Pferde, ſowie 75 Stück
ark Geflügel kamen in den Flammen um, auch verbrannte eine
hr Spezialmaſchine. Die Werkſtätten blieben vom Feuer ver-
ats ſchont. An der Brandſtätte fand man ſpäter die verkohlten
eh Ueberreſte eines achtjährigen Knaben, des Sohnes eines Kut-
k. ſchers, dem beim Füttern einer Ziege die Stallaterne zu Boden
is efallen war, wodurch der Brand entſtand. Der arme Kleine
nd onnte ſich nicht mehr retten und mußte in den Flammen elend

umkommen.

e r Erfurt. Der Kaſſierer der Gewerbebank in Tennſtedt, Ropte,
ge wurde am 1. Feiertag in ſeiner Wohnung tot aufgefunden. Eine
ſt klaffende Wunde an der Stirn war augenſcheinlich durch einen

nt, wuchtigen Schlag mit einem harten Gegenſtand hervorgerufen.
r Das Geld, das Ropte in. der Wohnung aufbewahrt hatte, war

die verſchwunden.
te

I Halle und Saakkreis,
e

ch Halle a. S., den 27. Dezember 1913.
Sozialdemokratiſcher Verein.

in Am Sonnabend, den 28. Dezember, abends 8, Uhr, findet
ng im Volkspark eine Sitzung des der Halleſchen
eit Diſtriktsfi r des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
r Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
en für Halle und den Saalkreis.
nsrt, Die Betriebs und Steuerüberſchüſſe der Stadt.

Der Magiſtrat hat den mit 18 Millionen, alſo einer Million
an erhöhter Ausgaben abſchließenden Etat für 1918-14 vorgelegt.
ter Trotz der erhöhten Ausgaben iſt es, wie ſchon wiederholt mit-
der geteilt, möglich, weitere 6 Prozent Steuerermäßigung vorzu
hte nehmen. Der Magiſtrat ſchlägt vor: 156 Prozent Zuſchlag
ere zur Staatseinkommenſteuer zu erheben unter Freilaſſung der
ter ein Einkommen von 420 bis 660 Mk. umfaſſenden Steuerſtufe;
in weèiter eine Gemeindegrundſteuer von 5,57 Prozent des jähr-
or lichen Nutzungswertes und 185 Prozent Gewerbeſteuer. Zur

Begründung dieſer Vorſchläge ſagt der Magiſtrat über die
er Finanzverhältniſe der Stadt u. a. folgendes Die
aß günſtige Finanzlage, die für das laufende Rechnungsjahr eine
aft Herabſetzung der Zuſchläge zu den direkten Steuern um
ſie 10 Prozent geſtattete, macht ſich, wie unſer vorſtehender An
en trag ergibt, auch noch für das folgende Rechnungsjahr geltend.
en Die ſonſtigen Einnahmequellen haben eine ſo große Ausbeute
en geliefert, daß bei Beibehaltung der derzeitigen Zuſchläge zu
en. den direkten Steuern die Einnahmen um zirka 200 000 Mk. die
ſer Ausgaben überſteigen würden. Deshalb ſchlägt der Magiſtrat

vor, die Ueberſchüſſe mit t r Betrage zur en heſe
d rung der Zuſchläge zu den direkten Steuern zu verwerten, dieſein alſe da ſich ein Prozent für das folgende Jahr auf 34508 Mk.
ten beläuft, um weitere 6 Prozent zu ermäßigen.
nd Dieſer Ueberſchuß iſt um ſo überraſchender. als die Aus-
er gaben im neuen Etat faſt um 1 Million Mark geſtiegen ſind.

Den Hauptanteil hieran trägt die Kapital und Schuldenver-
waltung, bei der ſchon die Verzinſung und Tilgung der neu
ausgegebenen 5 MillionenAnleihe einen Mehraufwand von

u
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s 000 Mk. erfordert. Weiter fällt ins Gewicht, daß für die
Provinzialſteuer ein Mehr von 60 000 Mk. hat eingeſtellt wer
den müſſen. Ebenſo ſind die Koſten für die Polizei
verwaltung, namentlich der Vermehrung der
Exekutivmannſchaft um etwa 40 000 Mk., die der Schulverwal-
tung um mehr als 100 000 Mk., die der Armenverwal
tung um 16000 Mk. und die der Straßenbeleunchtung
um 26000 Mk. geſtiegen.

Alle die Mehrausgaben werden aber mehr wie gedeckt durch
die Mehreinnahmen, die hauptſächlich zu erwarten ſind aus
dem Kämmereiüberſchuß des Vorjahres, aus den höheren Er
trägniſſen der Betriebswerke, aus der Kapital-
und Schuldenverwaltung, und endlich aus den Steuern. Die
zuerſt genannten Kämmereiüberſchüſſe haben nicht nur die
außergewöhnliche Höhe des Vorjahres von rund 1070 000 Mk.
erreicht, ſondern dieſe ſogar um 164 000 Mk. überſtiegen. Ver
urſacht iſt dieſe überraſchende Erſcheinung hauptſächlich durch
die außerordentlichen Mehreinnahmen aus den Betriebswerken
und Steuern. Die erſteren haben an Ueberſchüſſen einen
Mehrbetrag von 458 000 Mk. ergeben, nämlich das Gaswerk
infolge billigeren Einkaufs der Gaskohlen und höheren Ver-
wertung von Teer und Ammoniakwaſſer einen Mehrüberſchuß
von rund 180 000 Mk., das Waſſerwerk infolge des durch
den heißen Sommer vermehrten Waſſerkonſums einen ſolchen
von 136 000 Mk., und das Elektrizitätswerk infolge
Ausdehnung des Betriebes einen ſolchen von zirka 140 000 Mk.
Die Steuern dagegen erzielten eine Mehreinnahme von
461 000 Mk. durch das natürliche Anwachſen der Steuerkraft
bei den direkten Steuern, indem die ſtaatliche Einſchätzung pro
1911 gegen das Vorjahr bei der Einkommenſteuer ein Mehr
von 1585 ſteuerpflichtigen Perſonen und 173 000 Mk. Steuern,
bei der Grund und Gebäudeſteuer aber infolge der Bebauung
von bisher unbebautem Gelände eine Erhöhung des Grund-
ſteuerNutzungswertes um 1 030 000 Mk. nachwies.

Die Erträgniſſe der drei großen ſtädtiſchen Betriebswerke
haben mit etwa 1 Million Mark eingeſtellt werden können,
bieten aber immerhin, verglichen mit den Ueberſchüſſen des
Vorjahres wegen veränderter Preis und Konſumverhältniſſe
ſowie wegen des durch Neuanlagen geſtiegenen Schulden-
dienſtes nur ein Mehr von zirka 43 000 Mk. Erhöht wird aber
dieſer Betrag wie im Vorjahre durch weitere 10 000 Mk., um
die ſich der der Stadtgemeinde zuſtehende Anteil an dem Ge
irg des Stadtbahnunternehmens- vermehren
wird.

Das Kapitel der Schuldenverwaltung hat trotz des bereits
oben erwähnten Hinzutritts der Verzinſung und Tilgung von
5 Millionen Mark Anleihe, trotz der Verzinſung des Kauf-

preiſes der von dem Domänenfiskus und anderweit erworbenen
Ländereien ſich materiell durch die zwei Momente günſtiger ge-
ſtaltet, daß einmal ein großer Teil der Aufwendungen von
den Betriebswerken in einem Mehrbetrag von etwa 140 000
Mark getragen werden muß, und daß zum anderen die von der
begebenen Anleihe verbliebenen Beſtände zeitweiſe ſo günſtig
angelegt werden können, daß von ihnen ein Zinsgenuß
von mindeſtens 84 000 Mk. für das laufende Jahr zu er-
warten iſt.

Nach dieſem Stand der Finanzen hält der Magiſtrat eine
Steuerermäßigung um 6 Prozent für angebracht; er warnt
jedoch vor einer weiteren Ermäßigung, da nicht jedes Jahr mit
ſolchen Ueberſchüſſen rechnen könne, wie die verfloſſenen. Die
Saalezeitung meint nun, daß es ſehr wohl möglich ſei,
wiederum, wie im Vorjahr, die Steuern um 10 Prozent zu
ermäßigen. Jm Vorjahre habe der Magiſtrat auch ſo ſehr
davor gewarnt, ſtatt 5 Prozent 10 Prozent herabzuſetzen, und
es habe ſich doch noch wieder ein Millionen-Ueberſchuß ergeben.

Auch wir ſind ſelbſtverſtändlich der Anſicht, daß keine über
flüſſigen Steuern bezahlt werden ſollen, aber wir ſehen nicht
ein, daß nun auf jeden Fall jeder Ueberſchuß durch Steuer-
ermäßigungen wieder klein gemacht werden muß. Vor allem
gilt es die, die den gewaltigen Ueberſchuß der ſtädtiſchen Be
triebe erſchuftet haben, die ſtädtiſchen Arbeiter,
beſſer zu bezahlen! Tauſende von Mark wären da
nötig, um die Lohnhöhe zu ſchaffen, die als halbwegs aus-
kömmlich bezeichnet werden könnte. Es iſt alſo einfach die
elementarſte Anſtandspflicht, bei den jetzigen Ueberſchüſſen in
allererſter Linie an eine ſofortige Lohnerhöhung für die
ſtädtiſchen Arbeiter zu denken! Aber außerdem hat die
Stadt noch recht erhebliche ſoziale Pflichten zu erfüllen. Wir
haben immer noch kein eigenes ſtädtiſches Krankenhaus,
das Schwimmbad läßt noch immer auf ſich warten; wollte
man dem Wohnungselend wirkſam zu Leibe, die Millionen
Ueberſchüſſe könnten nicht nützlicher angelegt werden, als durch

den ſofortigen Bau geſunder, billiger Woh-
nungen, und ſchließlich iſt es gerade in den fetten Jahren
an der Zeit, daran zu denken, daß in den kommenden mageren
Jahren der Jammer der Arbeitsloſigkeit ſich immer wieder
erſchreckend verbreitet. Die Gründung eines Fonds für eine
Arbeitsloſenverſicherung wäre deshalb jetzt eine
ſoziale Tat. Aber ſolcherlei Dinge darf man von den liberalen
Stadtvätern kaum erwarten, ebenſowenig, wie die geldgierigen
liberalen Blätter ſolche Forderungen jemals unterſtützen
werden.

Gründung einer neuen Vetriebskrankenkaſſe für Halle.
Trotzdem in Halle eine unheimliche Zerſplitterung auf dem

Gebiete des Krankenkaſſenweſens herrſcht und man jetzt end
lich beſtrebt iſt, eine beſſere Zentraliſation der Kaſſen herbei-
zuführen, iſt doch eine große Firma wieder am Werke, neue
Betriebskrankenkaſſen zu errichten. Und zwar iſt es die Firma
Lenz u. Ko., G. m. b. H., die Hauptbeſitzerin verſchiedener Klein-
bahnen Deutſchlands, welcher auch die Halle-Hettſtedter Eiſen-
bahn gehört. Die Firma hat es verſtanden, unter ihren Ar-

r

5152

Unser alljährlich nur einmal sfaftfindender

Inventur- Ausverkauf
beginnt

Donnerstag den 2. Januar 1913.

Brummer K Benjamin

Aufſtellung dieſer Beſtimmung die horrenden Löhne, die

beitern durch eigenartige Umſtände Stimmung für die Errich
lung einer Betriebskaſſe zu machen. Da erſcheint eines Tages
ein Anſchlag in der Betriebswerkſtätte der Hettſtedter Eiſen
bahn mit einem Auszug aus dem Statut über die Leiſtungen
und Höhe der Beiträge der zu gründenden Betriebskaſſe. Da
nun die Arbeiter dieſes Betriebes bisher für Halle der Kauf
männiſchen Kaſſe angehörten, und in der neuen Kaſſe, welche
niedrigere Beiträge und laut Anſchlag Krankengeld vom erſten
Tage an zahlen wollte, eine Verbeſſerung des bisherigen Zu
ſtandes erblickten, glaubten ſie, ohne Bedenken einer Grün-
dung dieſer rund 1700 Mitglieder zählenden Kaſſe zuſtimmen
zu können. Wie erſtaunt und empört waren aber die Arbeiter,
als ſie die gedruckten Statuten erhielten und nach S 4 erſt
Krankengeld vom dritten Tage an erhalten können. Es ſcheint
entweder ein Jrrtum auf dem Anſchlage vorgekommen zu ſein
oder man hat mit einer Vorſpiegelung die Arbeiter ködern
wollen. Ein derartiges Verhalten iſt in dieſem Falle aufs
ſchärffte zu verurteilen. Als weitere unerhörte Bevormun-
dung muß der S 11 betrachtet werden, wonach die Arbeiter bei
Strafe verpflichtet ſind, davon Kenntnis zu geben, wenn ſie
anderweitig gegen Krankheit verſichert ſind, damit ihnen das
Krankengeld ſoweit gekürzt werden kann, daß die Arbeiter,
nicht mehr an Krankengeld erhalten, als ihr durchſchnittlicher
Arbeitsverdienſt betragen würde. Jedenfalls hat man bei

die
Firma insbeſondere in Halle zahlt, berückſichtigt, da es bei den
beſonders niedrigen Löhnen zweifelsohne vorkommt, daß ein,
Arbeiter, der ſich noch den Beitrag für eine Hilfskaſſe vom Leibe
abdarbt, an Krankengeld mehr erhält, als ſein Lohn austrägt.
Und man kann es einem aufgeklärten Arbeiter keinesfalls ver
denken, wenn er Sorge dafür getragen hat, daß er wenigſtens
im Falle einer Krankheit ſich mit ſeiner Familie einmal ſatt-
eſſen kann, was ihm bei den in dieſem Betriebe beſtehenden
Verhältniſſen bei ſeiner Arbeit nicht immex möglich iſt. An die
Arbeiterſchaft des genannten Betriebes ſei hiermit die Auf-
forderung gerichtet, auf keinen Fall dem Kaſſenvorſtand mit-
zuteilen, daß ſie anderweitig gegen Krankheit verſichert ſind,
da man dieſe Beſtimmung mit Recht als einen Eingriff in die
perſönliche Freiheit der Kaſſenmitglieder bezeichnen muß.
Hoffentlich tragen die gewählten Vertreter dafür Sorge, daß
dieſe beiden rückſtändigen Beſtimmungen bald aus dem Statute
verſchwinden. An die übrige organiſierte Arbeiterſchaft ſei
aber auf Grund dieſes Vorkommniſſes die Mahnung gerichtet,
ſich nicht in ähnlicher Weiſe über den Löffel barbieren zu
laſſen, denn es ſteht ohne weiteres feſt, daß eine Betriebskaſſe
P die Jntereſſen der Verſicherten rückhaltlos wahrnehmen

ann.

Der Volksblattkalender. Heute liegt dem Blatte, wie au
jährlich, ein Jahreskalender bei, den der Verlag den Leſern
als Präſent überreicht, in der Hoffnung, daß er benutzt wird,
und ſo für unſer Blatt eine dauernde, ſtille Reklame macht.

Die Weihnachtsfeier, die am Dienstag abend vom Gewerk
ſchaftskartell für die h der Durchreiſe begriffenen arbeits
loſen Gewerkſchaftsgenoſſen im Saale des Engliſchen eite
veranſtaltet r war, verlief in ſehr ſtimmungsvoller Weiſe.
Genoſſe Kleeis legte in einer Anſprache die Bedeutung der
Weihnachtsfeier von Standpunkte aus klar. Muſika
liſche und geſangliche Vorträge letztere von den fremden
Gäſten ſelbſt beigeſteuert würzten die Feier.

Die ruſſiſchen Studenten und der Klinikerſtreik. Jn Straß-
burg tagten die Vertreter der ruſſiſchen Studierenden von
nahezu ſämtlichen deutſchen Univerſitäten, die über Mittel und
Wege beraten ſollen, wie eine h in bezug auf die
Wünſche der deutſchen und ruſſiſchen Studentenſchaft zuſtande
ebracht werden könnte. Die Beſchlüſſe der Verſammlung
ollen den einzelnen Univerſitätsbehörden mitgeteilt werden.

Straßburg wurde als Tagungsort gewählt, weil die dortige
Univerſitätsbehörde bereits vor dem Klinikerſtreik in Halle
den Wünſchen der deutſchen und ruſſiſchen Studenten ver-
mittelnd entgegenzukommen ſuchte.

Die Arf mung die am m beiStreicher ſtattfinden ſollte, gegen die wir uns aber am Sonn-
abend in einer kurzen Notiz wandten, ſpukt jetzt noch in den
Spalten der bürgerlichen Preſſe nach. Dieſe Herrſchaften ſind
alle ſo recht höhniſch befriedigt darüber, daß die Verſammlung
nicht ſtattgefunden hat, weil kein Beſucher kam. An ſich war
es ja ſelbſtverſtändlich, daß nach unſerer Warnung und bei der
mangelhaften Einberufung keiner zu der Verſammlung ging.
Aber eins wollen wir feſtſtellen, wenn ſpäter einmal wieder
die traurige Zeit der Maſſenarbeitsloſigkeit wiederkehrt, wer
den die Maſſenverſammlungen der Arbeitsloſen als Gegenſtück
zu der jetzt verunglückten privaten Veranſtaltung hoffentlich
um ſo mehr Beachtung finden.

Warmes Weihnachtswetter. Die Weihnachtsfeiertage
dieſes Jahres überſtiegen noch die der vorhergehenden drei
Jahre in bezug auf ihre enorme Wärme, die ſich beinahe Tag
und Nacht in der Nähe von 10 Grad Celſius hielt. Sie dürfte
damit den überhaupt wärmſten Weihnachtstagen nahekommen,
die wir ſeit dem Jahre 1848 erlebt haben.

Geſamtreſultat der Viehzählung im Saalkreiſe. Die Ge-
ſamtzahl der Gehöfte überhaupt betrug 9628, der mit Viehſtand
8551; viehhaltende Haushaltungen waren 11528 vorhanden.
wurden: Pferde 5116, Maultiere und Mauleſel 3, Eſel 73, Rind
vieh 17226, Schafe 22098, Schweine 31 185, Ziegen 6532, Federvieh
14 167, Bienenſtöcke 1625 Stück. Die Geſamtzahl der Haushaltungen
mit en betrug 8672; geſchlachtet wurden 39 Stück Rind
vieh, 568 Schafe, 14810 Schweine und 2586 Ziegen.

Stadttheater. Weitere Vorſtellungen des Weihnachts
märchens finden am Sonnabend, den 28. d. M., Sonntag, den
29. d. M., Dienstag, den 31. d. M., und Sonnabend, den
4. Januar, nachmittags 314 Uhr, ſtatt. Montag, den 30. d. M.,
wird nachmittags Uhr, die Märchenoper Hänſel und Gretel,
am Neujahrstage, Mittwoch, den 1. Januar, bei ermäßig-
ten Preiſen, Mignon gegeben. Das Repertoir der Abend-

Grosse Uridurane 222



a

in der Königſtraße e Arbeitern eine

ſtraße 2 vom Sturm umgeworfen.

m Werte von 3000 bis 4000 Mk. au

der Federn wurde noch per
ihnen verbrannt worden
anderer Einbrüche teils geſtändig, teils dringend verdächti

t

der Kl. Ulrichſtraße
rbeitern einer

Tiefland, Son Wenn dsh. du 4 en
w um mit Säbel und Meſſer.

gwiſchen ein m Tiſchler undSia äagerd Zwilden einem Kraftwa waßenftbrezh ogten
einem beur ubten Musketier kam es in der M argareten

Faß zu einer Schlägerei, bei der der J terg mit ſeinem
tengewehr den anderen erhebli erbetgen beibrachte. Jn einem Ballſaal in der Gardenbe raße

wurde ein Arbeiter bei einer Schlägerei von einem c
a mit dem Meſſer in den Kopf er oie e nach der chirurgiſchen Klinik erforder-

bekannt. Donnerstag abend
lägerei

tatt, wobei ein Beteiligter mehrere Meſſerſtiche in denHinterkopf erhielt. Der Verlette mußte ſich zur Klinik

Der Meſſerſtecher iſt

begeben.

Sturmſchäden. In der Na zum Mi fiel dedem Neubau des Grundſtücks Alte Promenade an tie t
Bauzaun teilweiſe um.
Teil umzufallen drohte, wurde die
Sie beſeitigte die Ge fahr in kurzer Jeit. Donners
tagnacht wurde dann der Bauzaun vor dem Neubau Leopold-

Perſonen wurden nicht

3 rbeigerufen.

verletzt.

Ein ufer arten einem Motorwagen der Stadt
bahn und einer Dro and an der Straßenkreuzung Reil-ſtraße n r S ſtatt. An dem Geſchirr wurde
das 3 und die Aufhalter zerriſſen. Derſoll 8 eſchädigt worden ſein.

Einbruchsdiebſtahl. Jn einem Schanklokale in derDelitzſcher Straße wurde in der Nacht zum 25. d. M. ein Ein
bruch verübt. er Dieb hatte ſich mit Nachſchlüſſel Einlaß
verſchafft, eine erbrochen und daraus 4 Mk. ent-
wendet. Weiter wurden Behälter im Büfettſchrank erbrochen

i Kiſte dex geſtohlen. Der Täter iſt ermittelt.

rin geſtern und heute dert

otorwagen

h h Ware me vier, teilweiſe
eren auch in der

in re Aer den Beiſt ſtahl der

eführt haben. Sin Teil
er größere Teil war von

ie Feſtgenommenen ſind mehrerer
Ein bei ihnen vorgefundenes Warenlager läßt vermuten, daß

ſie in den letzten Monaten hier verübten größere
Einbrüche vollführt haben.

Geſtohlen wurden in der Zeit dom 28. bis 25. Dezember
gehn Stück braunes Waſchleder mit dem Stempel Narke

Da auch der noch gebliebene

n Wie c er a
Allerlei.

Nur ein Stück Brot zu Weihnachten!
Jn Konſtanz am Vodenſee ein Lehrer die Schüler auf

einen Zettel ſchreiben, welche Weihnachtswünſche ſie hätten. Der
Sohn eines Fuhrknechts, der noch ſieben Geſchwiſter hat, ſchrieb
auf den Zettel: Ein großes, gutes Stück Brot!

Wir leben wirklich in der beſten der Welten, wenn ein Schul

Bante Ti

kind ein großes, gutes Stück Brot als das ſchönſte Weihnachts
geſchenk hetrachtet!

Sturmſchäden.
Jm Norden und Oſten Deutſchlands hat ein ſtarker Sturm an

den Weihnachtstagen erheblichen Schaden angerichtet. Jn Ham
burg wurde die Feuerwehr fortgeſetzt zur Hilfeleiſtung herbei
gerufen. Das Dach der VLuftſchiffhalle bei Fuhlsbüttel wurde
teilweiſe abgedeckt. Der Sturm, der insbeſondere zwiſchen 12
und 1 Uhr außerordentliche Stärke angenommen hat, richtete auch
im Hafen und auf der Unterelbe bedeutenden Schaden an. Eine
Anzahl kleinerer Fahrzeuge iſt geſunken oder geſtrandet. Die Be
ſatzungen wurden in allen Fällen gerettet. Bei Brunshauſen iſt
eine deutſche Jacht geſtrandet.

Auch in Vorpommern hat der Orkan großen Schaden an
gerichtet. Es wurden Fernſprechleitungen zerſtört, Lichtmaſten
umgeworfen, Dächer beſchädigt. Die alte Greifswalder Marien
kirche hat ſtark gelitten.

London, 26. Dez. Bei dem heftigen Sturm im Kanal ſind der
braſilianiſche Paſſagierdampfer Goyaz und drei Schoner in
der Nähe von Plymouth geſcheitert. Die Dampfer, die den
Verkehr über den Kanal vermitteln, kommen mit ſtundenlanger
Verſpätung an.

Kreiget Auerlei. Straßenbahnunglück in Rom. Infolge
Bruches der Bremſe rannte ein Straßenbahnwagen in Rom gegen
eine Mauer. er r n ſeck“ Wwg wurden verwundet, r von

ihnen, wft S g. 1 Jndem Kal h el e bei S ſind am
Hengen enabend gegen 5 Uhr inſelg e Entzündung re Gafe

teiger, ein führer und drei Bergleute getötet
worden. Jn den n bei Jaworzno wurdenbfallende Erdmaſſen mehrere

rei derſelben wurden als Leichen
tten nur leichte Verletzungen. Derd wa b Petre iſt heute bei Redcar

hlenberr Schachte Helene durch

e verſchüttet.geb ſt zwei andere
engliſchſche Flieger

Friede auf Erden

S v ä uufin e r r vom erſten
den 53 e e eute in Streit.
den zwei getötet und o ſchwer r rKrankenhaus gebracht wer e ihn Die Täter

nicht ermittelt,
Poinears Präſtdentſchaftskandidat.

Paris, N. Dezember. (Havas.) Da zahlreiche republika
niſche Senatoren und Deputierte ſeit einigen Tagen bei dem
Miniſterpräſidenten Schritte unternommen haben, um ihn zu
beſtimmen, ſeine Kandidatur für die Präſidentſchaft der Repu
blik aufzuſtellen, ließ ſie Miniſterpräſident Poincars geſtern
von ſeiner Einwilligung in Kenntnis ſetzen.

Paris, N. Dezember. Die Kandidatur Poicarés für die
Präſidentſchaft der Republik wird von mehreren Blättern mit
Befriedigung begrüßt. Der gemäßigte Figaro ſchreibt: DerNebel iſt u zerſtreut. Wir kennen den Mann, der am
17. Januar aus der Wahlurne hervorgehen wird, noch ist

aber Frankreich beſitzt endlich einen Mann, der öffentlich die
große Ehre angenommen hat, ſein Vertreter zu ſein, wenn
die Nationalverſammlung ihn wählen ſollte. Das eine iſt
ſicher, daß Poincars morgen Präſident der Republik wäre,
wenn das Land gefragt würde. Das Land kennt den Ernſt
der nationalen Lage und weiß, welche angeſehene Stellung
Poincars ſich zu nutzen Frankreichs nach außen und innen er
rungen hat.

Die radikale Lanterne ſagt: Der Entſchluß Poincarss iſt
für niemand überraſchend. Er weiß, wie dringend er ſeit der
Weigerung Bourgeois' von zahlreichen Republikanern darum
erſucht wurde. Man kann nur wünſchen, daß er die Ver-
worrenheit beſeitigt, welche die bevorſtehende Präſidentenwahl
in der republikaniſchen Partei verurſacht hat.

Das Scho de Paris behauptet, daß auch Ribot feine
Kandidatur aufſtellen werde. Ebenſo werden Kammerpräſi
dent Dechanel und Senatspräſident Dubos ihre Bewerbungen
um die Präſidentſchaft aufrecht erhalten.

Uhron mi Gold waren
bekannten Firma 2871Max Bornnhardt. e

Sorgfältige und ſolide Reparatur-Werkſtatt für U

Decken Sie Jhren
Bedarf
bei der als reell r rwn

an

Männlein iſt wohl zu erkennen, welch große 5 F

zeigt obiges Bild; ſie fand geſtern abend
im großen Sitzungsſaale des Rathauſes ſtatt
und an den fröhlichen Geſichtern der kleinen

reude ihnen die neuen Beſen bereiten. Dieſe anſpruchsloſ en Leute hatten nur den einen Wunſch, den

die Firma Goschw. Logwondahl ihren bekannten „Kehraus Zwergen“ (wer hätte ſie nicht ſchon erkannt!) gern erfüllte. Nicht viele
Leute werden mit ſo beſcheidenen Anſprüchen an den Weihnachtstiſch treten! An die Feier ſchloß ſich dann die übliche General Verſammlung,
die von dem Zwergälteſten durch Verleſung eines Kapitels aus den Kehraus Satzungen eingeleitet wird; er macht die neu eingetretenen Mitglieder
mit dem Zweck und der Bedeutung des „loewendahl'sohen Grossen Nohraus“ bekannt, wonach dieſe Veranſtaltung alljährlich einmal
nach beendeter Jnventur ſtattfindet, mit der Abſicht, allen Kunden und ſolchen, die es werden ſollen, einen Anteil am Geſchäftsertrag in der Weiſe
zu gewähren, daß ſie ſich von allen vorhandenen Waren, ihren Bedarf zu ſo abnorm niedrigen Preiſen ausſuchen können, daß man es
eigentlich nicht mehr „kaufen“ nennen kann. Die hierauf eröffnete Ausſprache geſtaltete ſich recht lebhaft; der AbteilungsZwerg I bittet um Hilfs
perſonal, denn er habe bei der geſtrigen Beſichtigung ſeiner Abteilung (Röcke und Bluſen) doppelt ſoviel Vorrat gefunden als in früheren Jahren;
denſelben Antrag mit derſelben Begründung ſtellen nach der Reihe die Vorſteher II bis VII nämlich für: Koſtüme, farbige Mäntel, ſchwarze
Konfektion, Seidenplüſch- und Samt- Konfektion, fertige Kleider, Kinder Konfektion und Sommerware.
dies alles ſelbſt geſehen und die Firma darüber befragt habe; die Erklärung ſei folgende:
neue, große Haus beziehen und hatten ſich dafür mit der Ware eingerichtet; nun iſt aber der Bau nicht fertig geworden und die Ware hängt
da. Für Hilfsmannſchaften, fährt er fort, habe ich geſorgt, außerdem habe ich mir von der Firma alle Vollmachten geben laſſen, die Preiſe
wo es angeht, noch niedriger zu taxieren als ſonſt; ich bin alſo nicht bange wir werden auch mit den größeren Vorräten, wie immer
in den drei Wochen, „reinen Tiſch machen. Das Publikum weiß zu gut, was es in unſerem Kehraus bekommt, und wir hätten alle Jahre mehr
Ware brauchen können. Schließlich haben wir ja auch „neue Beſen“ und es ſoll einen „letzten Kehraus im alten Haus“ geben, wie man ihn

Zum Schluß ermahnt der Vorſitzende noch alle Anweſenden, jetzt jede Nacht in ihren Abteilungen fleißig zu arbeiten, die
in allen Zeitungen ſtehen müſſen, damit der Große Kehraus,

noch nicht erlebt hat.
Vorratsliſten aufzuſtellen, welche am Silveſterabend
2. Januar beginnen kann

Der Vorſitzende erklärt, daß er
Locwendahls wollten ſchon am 1. Dezember das
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ilage zum
Genoſſenſchaftliches.

Minimallöhne in engliſchen Genoſſenſchaftsbetrieben.
Aus London wird uns geſchrieben: Die engliſchen Ar-

rinnen haben einen großen Erfolg zu verzeichnen. Nach
langen Anſtrengungen und Kämpfen iſt es jetzt endlich

ren die Forderung eines Minimallohnes für
rbeiterinnen in der großen britiſchen Genoſſenſchafts-

bewegung zum Siege zu bringen. Jn der am Sonnabend ſtatt
gefundenen Vierteljahrsverſammlung der britiſchen Groß-
handelsgenoſſenſchaft (Cooperative Wholeſale Society) wurde
die von den beiden Organiſationen der genoſſenſchaftlichen An
geſtellten aufgeſtellte Minimallohnliſte für die Arbeiterinnen
mit einer Mehrheit von 189 Stimmen angenommen. Die
Ninimallohnliſte iſt die folgende: Für Arbeiterinnen im Alter
von Jahren 14 15 16 17 18 19 20Wochenlohn 5 Schilling 7 Sh. 9 Sh. 11 Sh. 13 Sh. 15 Sh. 17 Sh.

Der Erfolg iſt um ſo erfreulicher, als dieſelbe Forderung
im vorigen Jahre von den Direktoren der Cooperative Whole
ſale Society mit einer Mehrheit von 550 Stimmen abgelehnt
wurde. Als die Forderung zuerſt aufgeſtellt wurde, erklärten
die Leiter der Genoſſenſchaft, ſie nicht ohne gründliche Unter
ſuchung bewilligen zu können. Dieſe Unterſuchung ergab die
Tatſache, daß mehr als die Hälfte der weiblichen genoſſenſchaft-
lichen Angeſtellten weniger als dieſen Minimallohn erhielten
und daß die Neuerung der Genoſſenſchaft eine Mehrausgabe
von jährlich 35 000 Pfund Sterling verurſachen würde. Das
war den Leitern, die vielfach mehr auf Dividenden ſehen, als

Society allein beſchäftigt rund 7000 Arbeiterinnen, hauptſäch-
lich in den folgendew Gewerben: Seifenfabriken in London
und Mancheſter, Biskuitwerke in Newcaſtle, Tabakfabriken und
Hemden- und Kleiderfabriken in Mancheſter und Leeds, Schuh
fabriken in Leiceſter, ferner Marmeladefabriken und Baum
woll und Wollfabriken in Lancaſhire und Yorkſhire.

Die neuen Lohnſätze ſind beträchtlich höher als die in kapita-
liſtiſchen Betrieben gezahlten. Die Neuerung iſt auch deshalb
erfreulich, weil ſie dazu beitragen wird, das gute Einver-
nehmen zwiſchen Genoſſenſchaften und Gewerkſchaften, das
manchmal viel zu wünſchen übrig ließ, wieder herzuſtellen.

Eva (Das Fabrikmädel). Operette in drei Akten von Dr. M.
Willner und Robert Bodanzky. Muſik von Franz
Lehär. Der in der Zigeunerliebe gemachte Verſuch, der
Operette durch romantiſche Beziehungen neue Seiten abzuge-
winnen, iſt mit Recht n und ſo verſetzt uns dasneueſte Kind der leichten Muſe, die Eva, wieder auf den
ſoliden Boden der Wirklichkeit. Man atmet ſchon auf, wenn
man bemerkt, daß in einer Operette keine verſchuldeten und
vertrotteten Durchlauchts auftreten, die ihren ſchwächlichen
Finanzen durch eine Heirat ihrer- oder andrerſeits aufhelfen
möchten. Die Librettiſten haben mitten ins moderne Leben
hineingegriffen. Eva, das Fabrikmädel, iſt das Pflegekind des
Werkführers Larouſſe im beſonderen und des geſamten Fabrik
perſonals im allgemeinen. Denn dieſes nimmt in gleicher
Weiſe an ihrem Schickſal Anteil. Da kommt der elegante junge
Fabrikbeſitzer Flaubert, um perſönlich ſeine Fabrik zu über

Halle a. S., Sonnabend den 28. Dezember 1912

langt Eva zurück, die er vor dem Laſter bewahrt wiſſen will.
laubert zieht ſich ſehr geſchickt aber wenig rühmlich aus der
ffäre, er ſtellt Eva als ſeine Braut vor. Die Arbeiter ent

fernen ſich unter dieſen Umſtänden zunächſt beruhigt. Eva ſelbſt
hat Flaubert geglaubt; aber ihm nur zum Amüſieren zu dienen
verzichtet ſie; ſie verläßt ihn und begibt ſich nach Paris, um
dort ſelbſtändig den Weg zu betreten, den er ihr gewieſen hat.

Bis dahin iſt die Handlung ganz geſchickt entwickelt, man
erkennt ſogar mit Befriedigung den Verſuch einer ſozialen
S Aber der dritte Akt löſt den geſchürztennoten nicht, ſondern ſchlägt ihn einfach durch. beide
„ſich kriegen“, iſt zwar ſehr erfreulich, kommt. aber etwas plö
lich. Der Konflikt mit der Arbeiterſchaft iſt überhaupt nicht
mehr berührt, von dem Pflegevater erfahren wir auch nichts
mehr, kurz, es ſcheint, daß den Textdichtern die Luſt vergangen
iſt. Schade, der Anfang ließ mehr erwarten. Jmmerhin,
ſeien wir zufrieden mit einer Operette, in der zwei Akte
brauchbar ſind. Auch Lehär ſich offenkundig mehr Mühe
gegeben als ſonſt. Es zeigte ſich wieder, daß er in der Tat
der Mann iſt, der die Operette auch bei den guten Muſikern
wieder zu Ehren bringen könnte. Die Inſtrumentation iſt
immer intereſſant, ſeiner Palette ſtehen alle Farben zur Ver
fügung. Die Solovioline iſt etwas reichlich bedacht. Als be
ſonderer Vorzug erſcheint mir die gegen früher ſparſamere
Verwendung des Walzers. Vor allem haben wir in der Eva
wieder mal eine elegante, prickelnde, leichtflüſſige t

In der Titelrolle entfaltete Jrmgard Kühn ihr es
Spieltalent, das gerade hier ſehr ſchön zur Geltung kam. Sie

ſich anſcheinend wirklich in die 3 der Eva eingelebt.
en Fabrikbeſitzer Flaubert verkörperte Otto Peters mit

Eleganz; als tüchtiger Partner ſtand ihm Camille Ham-
auf irgend etwas anderes, zu viel. Die Angeſtellten konzen-
trierten darauf die Agitation zunächſt in den lokalen Konſum
genöſſenſchaften, von denen ein großer Teil die Minimallohn-
liſte nach und nach einführte und ihre Delegierten in den Ver
ſammlungen der Großgenoſſenſchaft in demſelben Sinne zu
wirken beauftragte.
Die Minimallöhne treten am Anfang des Jahres 1914 in

allen genoſſenſchaftlichen Betrieben in Kraft; 2000—3000 Ar-
beiterinnen erhalten ihn ſofort. Die Cooperative Wholeſale

7

mes als zweiter chhalter zur Seite. Miege. Haus-
mann fühlte ſich als Pepita äußerſt wohl. Wir haben an
ihr eine vortreffliche Operettenſoubrette, aber manchmal geht
ihr Temperament mit ihr durch und dann vergißt

o

nehmen. Die Arbeit kennt er nur vom Hörenſagen, er zieht es
vor, ſeine Leute für ihn verdienen zu laſſen. Um ſo beſſerweiß er in Paris in den Kreiſen Beſcheid wo man ſich amü-

ſiert. Die unverdorbene Eva macht auf ihn, der nur mit Lebe- l
damen verkehrt hat, einen gewiſſen Eindruck. Aber noch iſt es ſingen. Zwiſchen Operettenſoubrette und Varietéſängerin
keine eigentliche Liebe. Es gelingt ihm, Eva, die ſelbſt ein immer noch eine Grenze beſtehen bleiben. Die Aufführung
heimliches Verlangen hat, in die ſogenannte Geſellſchaft ein Crg flott vor ſich Karl Stahlberg bewährte ſich als
geführt zu werden, zur Teilnahme an einer Feſtlichkeit zu pielleiter in bekannter Weiſe. Die muſikaliſche Leitung war
veranlaſſen. Das iſt aber gegen die Abſichten des Pflegevaters.
Er verſchafft ſich mit einer Arbeiterdeputation Zutritt und ver

Ab Sonnabend den 28. Dezember
in fast allen Abteilungen unseres Hauses:

tzie Preise.

bei Wolfgang Riedel in guten Händen, der W
für die Operette ſo notwendige Temperament beſitzt.

Beachten Sie bitte

unsere Schaufenster!
Beachten Sie bitte
unsere Schaufensier!

t Da Wir bis zum Abschlües unserer bevorstehenden nventur das gesamte Lager so klein wie möglich
gestalten wollen, gelangen riesige Warenposten R zu sehr biſſigen Preisen W zum Verkauf.
Es empfiehlt sich, von unserem s0 Vorteilhaften Angebot ausgiebigsten Gebrauch zu machen.

S Lauſhaus i. ElkanWir geben auf alle Waren:

Leipzigerstr. 87, Ecke Brauhausstr.

Konsum Verein für Querfurt u, Ume. Gekrönte häupter.

Beamten -Konsum-Marken,

e. G. m. b. E. Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

In der ersten Btage
Unser der Neuzeit enteprech.

bequem eingerichteter

Erfrischungsraum
ist jeder zeit ein angenehmer

Aufenthalt für jeden.

5ä—----7
Rab. Sp. -Fereln. Marken,
oder 5 Prozent in bar.

Grosse Auswahl

Heujahrs-
1. Katharina II. von Rußland. Konfisziert geweſenAkt Bilanz am 30. September 1912. passwa. Eratulatlonskarten 2. Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen Konſs

h iert geweſen.z INeujahrs-
o BVer Mitglieder Anteil Konto 8834 4. Karl Leopold von Mecklenburg.8 Reſervefonds Konto 1830 38 Post u Witzkarten I 5. Ludwig XV. von Frankreich.
00 Dieſen t 1508 23 6. Phil II. von Spanien.20 Witglieder Rabatt Konto. 3412 70 7. Friedrich Wilhelm II. von Preußen.Kaulions Konto 50000 2 8. einrich VII. von England.91 Konto Korrent Konto 283 47 9. liſabeth von RußlandReingewinn 2 82 10. Lonis 344 von Frankreich.23600 02 23600 02 Ligarrenspitzen mit i ar h Preußen

FriedriBeſtand n legt Bewegung Mitglied Humen. t Zizß l von Frankreich
Nutober 1911. eder. von FranEhigetreten im Laufe des Jahres 49 u Biſligste Preise 43 grr3 Wilhelm IV.

402 Mitglieder. F 16. Jwan der Schreckliche von Rußland.Ausgeſchieden am 30. September 1912: 40 S En gros S N17. Jerome, König von Weſtfalen.
Beſtand am 1. Oktober 1912 362 Mitglieder. 7 J. r ZrgrieMitglieder Anteile betrugen am 1. Oktober 1911. 8647.07 Mk. 20. ReroDe Miiglieder Anteile betrugen am 1. Oktober 1912. 8834 47 rn 21. Karl 1. von En gland.

Die MitgliederAnteile vermehrten ſich um 1387.40 Mk. r. u 22. Karl Eugen von Württemberg.St Saltſamme betrug am 1. Oktober 1911. 10 590.00 Mk. G. m. b. H. 25. Rudolf 1ä., Kaiſer von DentſSrand.

e umme betrug am 1. vä a e 2 Halle a. S., Sir a wehen 0Die Haftſumme verme um 25. arig Thereſia von Oeſterreich.*1708 Landwehrstrasse 9. Tel. 8114. 26. Leopold i. von Velgien.

Der Vorſtand: W Jedes Heft 20 Pf. WJ H. Heinze. Karl Lebereoht, Wilhelm Kayser. a Rossfleisoh Anch gebunden in 5 vent 180

f Die Volksbuchhandlung.Konsumverein Dieskau l Umgegend St Zointschöng Diese Woche Wieder f.

e. G. m. b. H.)
W wären der am 17. Dertr, 1912 in Voltehlatt veröffentlleiten Aahreshllann, Atrhe nemanntmte nun weue freude

A. Thurm,itgliederGeſchäftsguthaben betrugen am 1. Oktober 1911 7 130.85 Mk. z58 i i Geſchäftsjahres wurde eingezahlt an Guthaben 1 039.72 Reilstrasse 10. 2513 en wen x m r u en u
8170.57 Mk.

An MitgliederGeſchäftsguthaben wurden ausgezahlt 2 168.32 den anderen Nöbeln,Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrugen am 30. Sept. 1912 6002.25 M. Kchwelz-Schokolade-Boech, S geliefert von dem Fabrik Geſchäft
Die Haftſumme der Mitglieder betrug am l. Oktober 1911 9090.00 ein o ekverragende

itri itali 2790.00 k e enVermehrte ſich durch Eintritt von 93 Mitgliedern um S r geß n zum rei von 4 g 57 Gedt Kroppenstäut
is 1.00 pro Tafel. 5139 W vol.ingerte ſich durch 28 Austritte um 840.00 IBooch, Brriteſtr. i.Dir Laiunne eer Mitglieder betrug am 30. September 1912 11040.00 Mk. Carl B. Leipzi ar er Große Märkerſtraße 4. V

Der Vorstand Franz Saſtler. Wilhelm Hauschild. Albert Pfeifer. Verlangen Sie Katalog gratis u. franko.*1711
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Ingenieur Bohle's Fernlenk- Ballon

ar Walhattat
Roohbinteressant für jung und alte t

Der Fernlenk-Behon wird in jeder Naohm. Vorst. vorgetfährt

iernn sAnſaag 8 Vhr.
Spezialitäten.

Tageskasooe 10 and. 4 Vhr.

e im D. T. A.den W. Dezember 19129 in WUsdorfsee aftshauns, Karletrasee 14:

Theater und Verlosung.
langt: 5140

deostobend 3 Ball
Zur getes

m ges Entree 10 P. Ende 18 Uhr.
Werte Mitglieder nebst Angehbörige ladet freund-

hehbet ein Der Festaussehnuss.
II in 50)rrrrrrrrttterrttrrrrrrtrrrrtterrere T

Woll-Herinee
Stück 3 Pfg.

ff. saure Gurken.

F. Beerholdt,
Bechershot 8 (dicht am Markt).

Fernruf 1040. Fernruf 1040.
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Kanarien-Hühne

u. Veibchen
Zahle hohe Preiſe.
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Kaufe morgen, Sonn
adend, den 28. dſs. Mts.

Otto Schonkoer,

gros
und behandle Dein Schuh-
zeug mit Dr. Gentner“s

Schuhcrème
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Alleiniger FabrikamC uCarle

202 T

in großer Auswahl!
Wollen Sie wirklich c und vorteilhaft

kaufen, ſo r. Sie erſt mein Lager vonNähmaschinen In vur orstkiassigen raten

Kein Ladeon, Keine Agenten
Daher bin ich in der m a u 28 Pronent biiger

Otto Hänischliget e
Aaäde Lönigs- u. Undenstr.

Teillzahlung gestattet.

Nähmaschinen

u

Neulahrs harten

Mit l
Michel-Bri-ets

anerkannt vdeste Marke
Ralle und

Haſiosohos Kohlon- und Brikett- Kontor
le a. Mersoburgoerstr.,

Rudoit Mäſ,

S

e Schauf z
Ernst ſizeekel

VBol8ansgabe. Prois 1 m.
empfiehlt

Volksbuchhandlung Hahle a. S.

z ad ent en e

stollung a Kleinen Preiseon.
e

ra en und en.Novitätt Zum 8. Nale: Novität:
Wie Kloin-Else das am Held

bhristkind suehen ging. S gen u 477
achtsmärchen mit Geſang u.S in 5mann e St en Arbeitsmatkt
wew m uhr: Lehrlinger Abonnem. Vorſt. 2. Viertel. m 1. Aprit n r pſtallace7

v n n Vtnt Advokatenweg 1 Laden).zweit e: ledige n.V .A Knechtse
Mädchen aufs Land ſucht “1715

en t rI. Ulrichstr. 3. Tel. 3

(das Fabrikmädel).
Operette in drei Akten

von Franz Lehar.

Das Beste zum

r Heringe Aulut
ſind unſere

Riesen-Fettheringe, en »12.
trotz der Größe ſelten fett und zart,

Hochfeine Vollheringe en 55
s Dutzend nur 70, Schock nur 300 Pf.

größere: Stück 7, 8, O u. 10 Pf. 5147
Capern, Perlzwiebeln, Gurken.

Sonnabend trüh eintroffond:
Kabehan ehe Sie 29 Seelacht l 20
Kadonaden fen 32 Bl. Heine d 19

Deutsohlands grösstor
Seefisoh Handoel.

Telefon 3783 und 1275.
„Xordsee““

r r
Die Rommune
Roman von Paul und Vittor

Ueberſetzt vor U. Fricke. Mit
Etinleitung von Wendel.
e

t77 mDe 5 7

ernsten und heiteren,
und politischen Inhalts.

gewerkschaftlichen

Zu beziehen durch die

Harz 42/43.

le Stochkenu sein wer ennen 7 AnRaue, Zwingerſtr. *17161 ſtufen geſ. Bernhardyetr. 8,1.“1718

a

Sei Poſwerſand von Einzel Gremplares 20 Be ort Da
h tech ve Vollsbuchbandiung Halle a. 6,
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